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Nr. 43. Berlin, 24. Oktober 1930. 11. Jahrg. 


Schickſalsverbundenheit zwiſchen Oft und Weſt. 


Teilnahme des Deutſchen Oftbundes an dem ſchweren Grubenunglück in Alsdorf. 


Anläßlich des außerordentlich ſchweren Grubenunglücks, wußtſein der Schickſalsverbundenheit gerade der weſtdeutſchen und 
das in Alsdorf bei Aachen am 21. Oktober, vormittags der oftdeutſchen Grenzgebiete unſere aufrichtigſte Teilnahme mit dem 
8 Uhr, durch Exploſion von Dynamit oder Gaſen in der ſchweren Unglück, das Ohren Bezirk heimgeſucht hat und gegenüber 
Grube Anna II (Wilhelmſchacht) ſich ereignet hat und das, den Hinterbliebenen der vielen Opfer der Katastrophe zum Aus- 
ſoweit bis jetzt feſt eſtellt werden konnte, den Tod von druck zu bringen. Der Oſten, der durch die Folgen des Verſailler 

8 J jeſtg ’ Diktats in ſchlimmſte Not geſtürzt ift, fühlt in beſonderem Maße 
258 Grubenarbeitern und Angeſtellten zur Folge hatte, all das Schwere mit, was der Welten ſolange infolge der Beſatzung 
während 96 ſchwerverletzt ſind, hat das Präſidium des und auch jetzt noch infolge der Wirtſchaftsnöte zu tragen hat, und 
Deutschen Oftbundes, um der Teilnahme der Ostmark an ſo tragen wir auch das Leid der dortigen Bevölkerung über das 
dieſem Unglück, das den Weſten Jo ſchwer heimgeſucht hat, ſchwere Unglück und ſeine harten familiären und wirtſchaftlichen 
Ausdruck zu geben, folgendes Telegramm an den Solgen in teilnahmsvollſter Weiſe mit. 


Regierungspräſidenten in Aachen gerichtet: Das Präfidium des Deutschen Oftbundes. 
Tief erſchüttert von dem ſo überaus ſchweren, verhängnisvollen . j 8 . 
Grubenunglück bei Alsdorf, it es uns inneres Bedürfnis, im Be- Ginſchel. Dr. Lüdtke Schmid. 


Soll das jo weitergehen? 


Maßnahmen gegen die polniſche Deutſchenhetze jenſeits und diesfeits der Grenze! 


Die deutſch feindlichen Kundgebungen in Polen über die Suſtände in Polen in der deutſchen Preſſe, aber im allgemeinen 
haben ein Ausmaß erreicht, die Begründung dieſer Deutſchenhetze doch nur in einer ſo beſchränkten Anzahl deutscher Zeitungen, daß die 
seitens der polniſchen. Öffentlichkeit hat in Jo bohem Maße den Maſſe der deutschen Jeitungsleſer von den Verhältniſſen in Polen zumeiſt 

Charakter der Hemeingefährlichkeit angenommen, und das keine rechte n be jedenfalls nicht erſchöpfend darüber unter- 
ungeſtrafte Vorgehen der Polen gegen richtet iſt. So vermißt man leicht in der 
die Deutſchen jenjeits der Grenze hat Öffentlichkeit den kuror teutonicus be- 
polniſche Seitungen in Deutſch- züglich des deutſchfeindlichen Treibens 
land zu Jo maßlojer Dreijtigkeit und der Polen. Darauf war es zurück- 
Frechheit aufgeſtachelt, daß es nicht nur zuführen, daß ſeinerzeit, als Strejemann, 
die deutſche Ehre, ſondern auch die empört über das Lügengewebe, das der 
Wahrung der öntereſſen der Jo wie Jo polniſche Außenminiſter Salejki bezüglich 
Schon in großer Bedrängnis lebenden der Verhältniſſe in Oberſchleſien vor 
Deutſchen in Polen und das Intereſſe dem Völkerbund in Genf ſich aus- 
Preußens und des Reiches erfordern, zubreiten erlaubte, wild und wütend mit 
daß dieſem Treiben entgegengetreten und der Sauft auf den TCiſch ſchlug, ſowohl 
dadurch ein Ende gemacht wird. die Maffe der Deutſchen wie das Aus- 

Im allgemeinen hat ja die deutſche land erſchreckt aufhorchten, was denn 
Öffentlichkeit die polniſchen Provoka- eigentlich los ſei. Jeuer Sauſtſchlag war 
tionen bisher verhältnismäßig gleich- zugleich eine ſumboliſche Exploſion des 
gültig hingenommen. Nur wenig Deutſche deutjchen Grimmes über die Jkrupelloſe 
verſtehen polniſch, die Maſſe der Deut- Deulſchenhetze, die in Polen von den 
ſchen kann daher das deutſchfeindliche höchſten Stellen bis hinab in die unter- 
Creiben der polniſchen Seitungen in ſten Volkskreiſe getrieben wird. Eine 
Polen, in Deutſchland und Jont in der Jolche Entladung des deutſchen Volles⸗ 
Welt nicht verfolgen, es iſt vielmehr ben 8 durch die Vertretung des Deut⸗ 
Zufall, wenn die Deutſchen in einer deut⸗ ſchen Reiches wäre auch jetzt wieder ein⸗ 
ſchen Geitung gelegentlich etwas über die mal notwendig, denn was ſich zurzeit in 
Deutſchenhetze der polniſchen Seitungen Polen tut, überſchreitet jedes Maß des 
leſen. Die Berichterſtattung in der Erträglichen. 
deutſchen Preſſe über die Vorgänge in Es iſt unerhört, daß die Polen die 
Polen beſchränkt ſich meiſtens auf die Deutſchenhetze durch öffentliche Kund— 
Wiedergabe von Drabtnachrichten über gebungen, die ſie ſeit der Creviranusrede 
wichtigere Ereigniffe, die in ihrer Kürze 2 über die Notwendigkeit der Abänderung 
meiſtens kein vollſtändiges Bild des Tat- der Oftgrenze ins Werk geſetzt haben, in 
beftandes geben und auf Urſachen und Prälat Kaller in Schneidemühl, noch ſchlimmerem Maße landauf und 
Folgen wenig oder gar nicht eingehen, der neue Biſchof von Ermland. landab fortſetzen, ohne daß die polniſchen 
Es erſcheinen zwar auch längere Artikel (Text ſiehe „Oſtland“ Nr. 36 S. 457.) Behörden dagegen vorgehen. Es iſt un⸗ 
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erhört, daß das Signal zu jolchen Kundgbungen neuerdings ſowohl die 
Organe der obersten Zivil- wie der Militärbehörden in Polen geben, daß 
direkt die Loſung ausgegeben wird, antideutſche Wochen zu ver⸗ 
anſtalten, alſo acht Cage lang dieſe Kundgebungen mit täglicher Steige⸗ 
rung zu wiederholen, ohne daß ſich der geringſte Widerſpruch in Polen 
dagegen erhebt; und daß daneben noch eine Pommerellen⸗ 
Woche veranſtaltet wird, d. h. eine Korridor - Woche, in der 
die Bevölkerung dazu aufgehetzt wird, mit allen Mitteln das Deutſchtum 
im Korridor auch weiterhin zu vertreiben, um dadurch dem Verluſt des 
Korridors entgegenzuarbeiten. Es iſt unerhört, daß in Poſen nicht 
etwa der Mob, ſondern das Studentum, die Kreife der älteren 
Akademiker, Offiziere in Zivil und Angehörige des Mittelſtandes 
ſtundenlang durch die Straßen ziehen, deutſche Geſchäfte demolieren 
und ſchädigen, mit deutſchen Zeitungen Autodafes auf öffentlichen 
Plätzen veranſtalten und die Hotel- und Gaſtwirte (auch die deutſchen) 
zwingen dürfen, deutſche Zeitungen und Seitſchriften nicht mehr aus- 
zulegen. Es ijt unerhört, daß man eine deutſche höhere Lehranſtalt 
(das Below⸗Knotheſche Luzeum) durch das Einwerfen aller Fenſter⸗ 
ſcheiben (153) und das Demolieren von Büro- und Rlajfeneinrichtungen 
vorübergehend gebrauchsunfähig machen und das ohnedies ſchwer not- 
leidende Deutſchtum in ſchwerſter Weiſe ſchädigen darf, obwohl die 
deutſchen höheren Lehranſtalten, von polniſcher Seite geknebelt und 
aufs ſchärfſte kontrolliert, dem Polentum wirklich nichts zu Leide tun 
können. Es ift aber vor allem unerhört, daß polniſche Volksmaſſen 
immer wieder vor das deutſche Generalkonſulat in Poſen ziehen und 
dort ihrer Deutjchfeindlichkeit zügellos Ausdruck geben dürfen, ohne 
daß das polnifcherfeits energiſch verhindert und daß gegen die Täter 
ſtrafrechtlich vorgegangen wird. Hier liegt eine Beleidigung und 
Herausforderung der offiziellen Vertretung des Deutſchen Reiches vor. 
Eine ſolche Herausforderung darf ſich kein Staat ruhig gefallen faljen. 
Es würde daher wie eine Erlöfung wirken, wenn unser Auswärtiges 
Amt mit der polnischen Regierung wegen diefer Schädigungen des 
Deutſchtums und wegen der Deutſchenhetze, die zu noch ſchlimmeren 
Folgen führen Kann, energiſch deutſch reden und das Notwendige 
darüber öffentlich bekanntgeben würde. Wenn ſelbſt einem Blatte 
wie der „Kölniſchen Volkszeitung“, das doch bekannt dafür iſt, daß 
es ſeit jeher eine Verſöhnungspolitik zwiſchen Deutſchen und Polen 
betreibt, jetzt die Sache ju bunt wird, und wenn es in einer Auslaſſung, 
die wir weiter unten im Wortlaut wiedergeben, auch ſeinerſeits die 
Machthaber Polens nicht nur für die deutſchfeindlichen Hetzereien in 
Polen verantwortlich macht, ſondern ſie geradezu beſchuldigt, daß fie 
dieſe Dinge wollen und als Drahtzieher in die Wege leiten, und 
wenn das rheiniſche Jentrumsblatt auch ſeinerſeits eine energiſche 
Intervention unſerer Regierung verlangt, Jo bedarf es kaum noch 
eines weiteren Beweiſes dafür, daß das Maß des Erträglichen zum 
Überlaufen voll iſt und daß der Außenminister, Herr Dr. Curtius, 
gut täte, ſich dieſer Dinge perlönlich mit aller Energie anzunehmen. 

Das Ungeheuerlichſte an dem, was in Poſer vorgeht, ift ja die 
Begründung dieſer Deutſchenhetze. Man ſtützt ſich, nicht mehr 
auf die Rede des Meichsminiſters Treviranus, wohl weil man das 
Gefühl hat, daß eine ſolche Begründung nicht durchſchlagend iſt, da 
Herr Treviranus ja nichts anderes gejagt und verlangt hat, als was 
alle Deutſchen Jagen und verlangen und wou wir nach $ 19 der 
Bölkerbundjatung ein Necht haben. Darum kommt man jetzt mit 
haarſträubenden Lügen über angebliche marter⸗ 
volle Behandlung der Polen in Deutſchland, über 
Unterdrückungen und Verfolgungen, die jetzt noch ſchlimmer ſeien wie 
in der Vorkriegszeit. Nun muß man ſich vergegenwärtigen, daß 
in Polen Hoch und Niedrig im allgemeinen nur die polniſche Preffe 
lieſt und daß die Intelligenz allenfalls noch franzöſiſche Zeitungen 
hält, daß aber felbft diejenigen Kreiſe, die deutſch verſtehen, wenig 
oder gar keine deutschen Zeitungen leſen, einmal weil fie ſich nicht als 
Deutſchenfreunde verdächtig machen wollen, zum andern aber auch, 
weil die meiften reichsdeutſchen Geitungen und Seitſchriften in Polen 
verboten ſind. Wenn in Aufrufen nicht nur des fanatiſchen Weſt⸗ 
markenvereins, ſondern auch eines Akademikerausſchuſſes die polniſche 
Bevölkerung aufgefordert wird, mit allen Mitteln gegen die Deutſchen 
vorzugehen, weil die Polen in Deutſchland in unmenſchlicher Weiſe 
behandelt, verfolgt und vertrieben würden, Jo nimmt das ganze Polen- 
tum ſolche Behauptungen, namentlich wenn lie von Jolcher Seite 
kommen, natürlich für bare Münze und glaubt, die Verhältniſſe wären 
in Deutſchland wirklich ſo wie ſie da geſchildert werden. Dazu 
kommt. daß in der Maſſe des polniſchen Volkes bis weit in die 
Kreiſe der Gebildeten hinein mehr noch als bei anderen Völkern 
das gedruckte Wort als Evangelium gilt. Weil das Jo iſt, ſetzt ſich 
in der Maſſe der Bevölkerung der Glaube feſt, das ganze deutſche 
Volk ſei von maßloſem Haß gegen des Polentum erfüllt und ſuche 
es zu vernichten. So wird das polnische Volk, das in allen ſeinen 
Teilen in ungewöhnlicher Weſſe national geſinnt iſt, durch die polniſche 
Preſſe im Kern und für die Dauer vergiftet. Dadurch entſtehen 
Spannungen, die früher oder ſpäter zwiſchen den beiden Nachbar⸗ 
völkern zur Explofion kommen müſſen. Wer ſich dieſe Dinge einmal 
genauer vergegenwärtigt, wird ſich dabeß der großen Ver- 
antwortung bewußt werden, die alle Kreiſe des deutſchen Volkes, 
die amtlichen Stellen wie die Preſſe, die Parlamente und die Be⸗ 
völkerung, haben. Man darf diefe Dinge ſich nicht jelbſt überlaſſen, 
über die polniſchen Lügen als Übertreibungen, die ſich von Jelbit 
richten, nicht in gleichmütiger Vornehmheit hinweggehen. Sondern 
dieſe polniſchen Auslaſſungen müſſen ruhig, aber ernſt und entschieden 
mit aller Beſtimmtheit als Lügen gebrandmarkt und zurückgewieſen 
werden. Das mag für die amtlichen Kreiſe jeine augenblicklichen Un- 
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bequemlichkeiten haben, aber mit Nückſicht auf die Zukunftentwicklung 
unſerer Beziehungen zu Polen muß in dieſem kte das Not- 
wendige geſchehen. Es hat ſich immer wieder gezeigt, daß ein ruhiges, 
aber kraftvolles Vorgehen unferer amtlichen Stellen einen noch Jo 
tollen Spuk in Polen ſchnell vertreibt. Das war beiſpielsweiſe jüngſt 
der Fall, als Brüning ſich ſofort hinter Creviranus ſtellte und in der 
offinoöſen Preſſe verbreiten ließ, daß Treviranus nichts gejagt habe, 
was das angekündigte offizielle Vorgehen Polens gegen feine Rede 
rechtfertigen könnte. Das war der Fall, als die polnische Preſſe 
feinerzeit einen Schritt des polniſchen Gefandten in Berlin ankündigte 
wegen unſerer Bundestagung in Königsberg Marienburg, wo die 
ganz unbegründete Deutſchenhetze der polniſchen Preſſe ſofort beſeitigt 
war, als die deutſche Preſſe auf Strefemanns Veranlaffung eine 
Auslaſſung verbreitete, die ſich ſehr energiſch jede polniſche Ein- 
miſchung verbat, die hervorhob, daß der Beutſche Oſtbund in einer 
durchaus maßvollen eiſe berechtigte deutſche Intereſſen vertrete 
und daß gar kein Vergleich möglich ſei mit dem unverschämten 
polniſchen Irredentismus, der drüben von allen Kreifen in ſteigendem 


Maße und mit zunehmender Deutſchfeindlichkeit vertreten werde. Die 


polniſche Preſſe wurde daraufhin Jo merkwürdig ruhig, daß man gan; 
deutlich merkte, wie ſie von der polniſchen Regierung zurückgepfiffen 
worden war, und der angekündigte Schritt des polniſchen Geſandten 
ift nie erfolgt. Ahnliche Fälle ließen ſich aus der Zeit früherer 
Regierungen, namentlich aber aus der Zeit, da Streſemann Kanzler 
und ſpäter Außenminister war, noch eine ganze Anzahl anführen. Der 
Erfolg war immer der gleiche. Dieſe Tatſache läßt uns doppelt 
wünſchen, daß auch jetzt die deutſche Öffentlichkeit das Vorgehen des 
Polentums nicht ruhig hinnimmt. 

Auch den Unverſchämtheiten der in Deutſchland erſcheinenden 
polnijben Blätter muß endlich Einhalt getan werden. In 
Polen wird die deutſche Preſſe in Jo maßloſer Weiſe verfolgt, daß 
es Beſchlagnahmen, Verfolgungen und Urteile gegen deutsche 
Geitungen und ihre Redakteure geradezu regnet, obwohl dieſe Blätter 
wegen dieſer Verfolgungen äußerſt vorſichtig lind. Bei uns aber darf 
die in Allenſtein erſcheinende „Sazeta Olsztunfka“* nicht nur 
die oſtpommerſchen Kreiſe als „urflawiſches Land“ bezeichnen, wie wir 
es in der letzten Nummer nachgewieſen haben, ſondern ſie darf mit 
frecher Stirn die deutſchfeindlichen Kundgebungen und Ausſchreitungen 
in Poſen als berechtigte Vergeltung des Polentums gegen die 
deutſche Barbarei (0, die das Polentum in Deutſchland ver⸗ 
folge, bezeichnen un) verherrlichen. Und das angeſichts der Tatjache, 

; man die Verfolgungen und Schädigungen des Deutſchtums 
Jeitens der Polen im polniſchen Staate barbariſch nennen 
kann, während in Deutſchland die polnische Minderheit in jeder Weile 
geradezu verhätjcheft wird und man ihr ſelbſt dann die Erlaubnis 
und Unterſtützung zur Errichtung polniſcher Schulen gibt, auch wenn 
nur 5 oder jo Kinder dieſe polniſchen Minderheitsſchulen beſuchen. 
Das Blatt darf ferner berichten, daß ſich in Allenſtein Ver⸗ 
treter des geſamten Polentums verſammelt haben, um Mah- 
nahmen zu beschließen, die dieſe polniſche Hetze gegen das Deutſchtum 
noch ſulftematiſcher geſtalten ſoll. Auch hier wird durch Lug und 
Trug eine Vergiftung der polniſchen Leſer, die alle die deutſchfeind⸗ 
lichen Lügen als bare Münze nehmen, betrieben, die in nächſter und 
weiterer Zukunft ſchlimme politiſche Saat aufgehen laſſen muß. Wir 
lind die letzten, die geneigt find, alle enblicke dem Staats- 
anwalt zu rufen. Aber hier handelt es ſich um eine Jo wichtige Frage 
der Staatsräſon, um eine Jo notwendige Klarſtellung und Säuberung 
der Verhältniſſe im Often, daß endlich mit allem Nachdruck und aller 
Entſchiedenheit eingegriffen werden ſollte. Uns, wie auch ſonſt allen 

tjchen, wird es dabei weniger auf die ſchwere Beſtrafung Schuldiger 
als auf die Verhütung ſolch unleidlicher und verhängnisvoller Zu= 
ſtände ankommen, denn nach der Art des Allenſteiner Polenblattes, 
das wir oben nur durch ein paar Beiſpiele charakteriſiert haben, 
arbeiten alle in Deutſchland erſcheinenden Polenblätter, ohne daß 
ſich jemand darum kümmert. Auch das trägt dazu bei, in der 
polniſchen Bevölkerung, die ganz und gar auf Autorität eingeſtellt ist, 
den Glauben zu erwecken, daß das, was die polniſchen Blätter über 
die Deutſchen ſchreiben, die Wahrheit ſein müſſe, weil ja onſt Regie⸗ 
rung und Staatsanwalt einschreiten würden. 

Aan mag und-kann vielleicht manches, was jetzt in Polen geschieht, 
mit dem Wahlkampf entſchuldigen. Aber wenn der kampf vor- 
über ſein wird, wird nicht auch die Deutſchenhetze vorüber ſein, Jondern 
lie wird ſchlimmer und allgemeiner denn je um Jich greifen, wenn nicht 
endlich dieſer unheilvollen Entwicklung kraftvoll ein Niegel vorge⸗ 
ſchoben wird. mehr in den Zeitungen der ganzen Welt offen 
geſagt wird, daß der nächſte Krieg in Oſteuropa entbrennen wird, 
wenn hier nicht geordnete Gren werhältniſſe wieder hergeſtellt werden, 
umsomehr muß der Aufhetzung und Vergiftung des geſamten polnifchen 
Volkes gegenüber den. Deutſchen im Lande und dem deutſchen Nach⸗ 
bar ein Ende gemacht werden, denn ſonſt wird die Gefahr kriegeriſcher 
Verwicklungen im Often immer größer. 

* 


Die Pofener Unruhen. 
Alkademiker⸗ Aufruf zum Bonkott der deutſchen Waren. 

Die Poſener Studentenſchaft rechnet es ſich zur be⸗ 
ſonderen Ehre an, Senſterſcheiben eingeworfen und Zeitungskioske ge⸗ 
plündert zu haben. Das iſt aus einer Erklärung zu erſehen, die das 
„Poſener Akademiſche Komitee“ als die „oberſte Vertretung der 
dortigen Studentenschaft“ den Blättern über die letzten Poſener 
Sonntagskrawalle hat zugeben laſſen. Darin werden die Tumulte als 
eine ſpontane Reaktion „der Jugend aller ſozialen Schichten“ gegen die 
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deutſchen Provokationen (2) verteidigt. Dann heißt es weiter: „In 
dieſer Frage müſſen wir erklären, daß das „Poſener Akademiſche 
Komitee“ bereits mehrfach in Sachen der deutfchen Zeitungen ſeine 
Stimme erhoben und verlangt hat, daß fie in unjerer Stadt nicht ver⸗ 
breitet werden. Letzthin nahmen Vertreter des „Poſener Akademischen 
Komitees“ mit dem Borſitzenden des Vereins der Konditoreien in Poſen, 
Herrn Sangrat, Fühlung, der uns zujicherte, er werde ſeinen Einfluß 
dahin geltend machen, daß in den polniſchen Konditoreien 
und Kaffees kein einziges deutſches Blatt mehr 
vorhanden fei. Wir unſererſeits fordern die Kommilitoninnen und 
Kommilitonen zu rückſichtsloſem Boykott der deutſchen 
Seitungen und Seitſchriften auf und auch zum Boykott 
der deutſchen Waren. Es ilt dies ein Gebot der nationalen 
Würde () angeſichts der deutſchen Angriffe auf die Grenzen der 
Republik und angeſichts der Gewalttaten, die auf die polniſche Be⸗ 
völkerung jenſeits des Grenzkordons verübt worden ſind. (2) En allen 
obigen Fragen wende man ſich an das Poſener Akademische Komitee.“ 


* 
Anfrage wegen der Deutſchenverfolgungen in Pofen. 
„Die polniſchen Ausſchreitungen gegen Deutſche in Poſen haben 
die Deutſche Volkspartei u einer Großen Anfrage im 
Landtag veranlaßt, in der vor allem auf die unverantwort⸗ 
liche Hetze der polniſchen Prejje hingewieſen wird. 


N 
„Hunnenbluf.“ 


Getreu dem „großen“ Poſener Vorbild wurden am vergangenen 
Sonntag auch in Konitz die Senfter des Aushängekaſtens des 
„Konitzer Cageblatts“ zertrümmert und die darin befindlichen Zeitungen 
mit Cinte übergoſſen. Über dem zerſtörten Raften hing ein mit Bleistift 
geſchriebener Zettel, auf dem folgendes „Gedicht“ zu leſen war: „Für 
die Tränen und Ungejetlichkeiten unferer Brüder, bereits feit Jahr⸗ 
hunderten in Preußen ſeßhaft, wartet auf euch, Ihr Henker, die 
Rache und der ſchon gedrehte Strick der Vergeltungl 
Germaniſche Neptilie aus dem Blute der Hunnen, 
vor dir beugt der Pole nicht ſein Haupt. Hrunwald wiederholt ſich 
wit glänzendem Sieg, menn er die ſiegreiche Waffe ſchwingtl“ 


* 
. Deutſcheuhetze in Bielitz. 

In Bielitz im früheren öfterreichiſchen jetzt polniſchen Schlesien, 
wurden am 14. Oktober wieder einmal zahlreiche deutſche Laden ⸗ 
Jchilder und Aufſchriften mit ſchwarzer Farbe be⸗ 
malt. Auch mehrere Cafeln mit deutſchen Aufſchriften wurden zer⸗ 
trümmert. Polizeiliche Nachforſchungen haben ergeben, daß ſich 
mehrere Söglinge der dortigen polniſchen Gewerbeſchule dieſe „Helden⸗ 
tat“ zuſchulden kommen ließen. 


* 
Die Deutſchlandhetze in Polen. 
Suſtematijche Serſtörung aller Verſtändigungs möglichkeiten. 

Unter dieſer Überfchrift nimmt die „Köln. Volksztg.“, das bekannte 
führende Sentrumsblatt, in einer Zufhrift aus Warſchau gegen die 
polniſche Deutſchenhetze in ſchärfſter Weiſe wie folgt Stellung: 

„Die letzten Ereigniſſe in Poſen haben erneut nur allzu 
greifbare Beweiſe dafür geliefert, in wie entſetzlichem Maße bereits 
das polniſche Volk gegen Deutſchland aufgehetzt worden iſt. Es iſt 
heute eine Kleinigkeit, mit ein paar ſtarken Worten die Maſſen auf 
die Straßen zu bringen, weil die polnische Öffentlichkeit ſeit Monaten 
von der Prefje aller Richtungen zu hören bekommt, daß Deutſchland 
nur auf einen günſtigen Augenblick warte, um das wehrloſe Polen zu 
überfallen. Monatelang hat der Treviranusrummel gedauert. 
Als er ſchließlich Jeine Zugkraft doch verlor, verfiel man auf den Ge- 
danken, nun „gegen die deutſchen Gewalttaten, die an 
der polniſchen Bevölkerung der deutſchen Grenz 
gebiete verübt werden“, zu proteſtieren. Die „antideut⸗ 
chen Wochen“ — Jo lautet nunmehr die ganz offiziell angewendete 
Bezeichnung — werden allo ihre Fortſetzung finden. Man darf ſich 
wirklich nicht wundern, wenn dann der Pöbel die Schaufenſterſcheiben 
deutſcher Buchhandlungen und Seitungen einſchlägt, wenn vor den 
deutſchen diplomatiſchen Vertretungen unter den Augen der Polizei 
drohende Demonſtranten aufmarſchieren und das bekannte Haßlied, die 
„Nota“ der „Dichterin“ Konopnicka mit dem Refrain „Der Deutſche 
wird euch nicht mehr ins Geſicht ſpeien dürfen“ fingen. In Poſen 
hat man zur wirkfamen Aufputſchung der Menge eine Neſolution ver- 
faßt, die mit folgenden Worten beginnt: „Aus den uns vorenthaltenen 
Grenzgebieten, aus dem Oppelner Schleſien, aus Maſuren, aus Erm- 
land und Pommern dringt zu uns der Schrei der verzweifelten 
polniſchen Bevölkerung (h, die von den deutſchen 
Henkersknechten gemartert wird. (Il) In den ſchlimmſten 
Oeiten der Hohenzollern ſind unſere Landsleute nicht ſo bedrückt worden 
wie heute im „republikaniſchen Deutschland“. Die deutſchen 
Behörden geben lich alle Mühe, das polniſche 
Element auszurotten, in Provinzen, die ſeit Jahrhunderten 
von polnischer Bevölkerung bewohnt werden.“ Der Erfolg ift nicht 
ausgeblieben! Man weiß genau, daß die Menge nach Beweifen nicht 
fragt. Deutſchlands liberale Minderheitenpolitik hat jedenfalls in keiner 
Weiſe jo unerhörte Angriffe gerechtfertigt. Es erſcheint hoch an der 
Seit, daß man ſich jolche Eutgleiſungen entschieden verbittet. 

Ein weiteres Beiſpiel unſinnigr Prelſehetze hat ſich vor einigen 


Tagen das berüchtigte Krakauer Regierungsblatt, der 
„Kurjer Codzienny“, geleiſtet, der die deutſche Ne- 
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gierung in aller Form für die Cerrorabte der ge- 
beimen ukrainiſchen Militärorganiſation ver⸗ 


antwortlich macht. Als Beweis dafür ſoll die „Catſache“ gelten, 
daß die deutſchen Grenzreviſions forderungen zur 
gleichen Zeit vorgebracht worden ſind, in der die Unruhen in 
Oftgalizien begannen. () Des weiteren wird ein Ausjpruch des 
unierten Metropoliten Szeptycki, die Quelle der Corroraktion 
befinde ſich außerhalb des polniſchen Staates, gegen Deutſch⸗ 
land ausgemünzt, obwohl Szeptycki der Lage der Dinge nach nur 
Nußland gemeint haben kann. Die deutſche Prejfe habe zu den 
Gewalttaten der Ukrainer, die von Agenten 
Berlins ()infzeniert worden ſeien, zunächſt geſchwiegen, 
um erſt den gewünſchten Erfolg abzuwarten, d. h. Polen auf inter 
nationalem Boden Schwierigkeiten bereiten zu können! Nun 
herrſche Enttäuſchung, und man bemühe ſich, Polen vor der 
Welt zu verleumden. Der Proteſt, den die gequälten Ukrainer 
an den Völkerbund gerichtet haben, wird als deutſches Mach ⸗ 
werk bezeichnet. (0 Auch hier überſchreitet die Dreistigkeit der 
Unterſtellungen alles erträgliche Maß, wie es denn in letzter Seit 
geradezu ur Manie geworden if, Deutſchland für alle 
Krankheiten des polniſchen Staatsweſens ver 
antwortlich zu machen. Wan glaubt, in dieſem Treiben das 
geeignetſte Ventil für die Ableitung der Verärgerung der 
polniſchen Bevölkerung wegen der Mißwirtſchaft 
des Pilſudſtiſchen Regimes gefunden zu haben. Die 
Wahlpropaganda der Negierungs parteien iſt ganz auf dieſe 
„ablenkende* Deutſchfeindlichkeit eingeſtellt. Und die 
Oppoſition macht dieſen gefährlichen Unſinn mit, 
um zu beweiſen, daß ihr Patriotismus durch nichts übertroffen werden 
könne. Es ergibt ſich demgegenüber noch einmal die Notwendigkeit, 
feftzuftellen, daß Polens Minderheitenfeindlichkeit ſich am ſchlimmſten 
in den ukrainischen Provinzen ausgewirkt hat. Und auch das, was 
zur Unterdrückung der Gegenwehr der Ukrainer geſchehen iſt, ſpricht, 
wie protokollariſch feſtgelegt worden ift, aller Menſchlichkeit 
ohn. aß man nun noch obendrein Deutſchland bezichtigt, die 
Ukrainer gegen Polen aufgeputſcht zu haben, daß die polniſche Ne- 
gierung dieſe empörenden Entſtellungen ihrer Blätter toleriert, wenn 
nicht gar fördert, gehört in den Bereich jener Torheiten, die, a uß e n= 
politiſch gejehben, eigentlich ſchon keine Corheiten 
mehr find, ſondern Provokationen, die mit chauviniſti- 
cher Geiſtesverwirrung nicht mehr gerechtfertigt werden können. 
Eine merkwürdige Ergänzung zu den wilden Attacken gegen 
Deutſchland bildet der Vorſchlag, Oſtpreußen in das pol 
niſche Sollgebiet einzugliedern, ein Projekt, das allen 
Ernftes von dem Königsberger Korreſpondenten des Krakauer „Kurer 
Codzienng“ in die Debatte geworfen worden if. Man lieſt da mit 
Erftaunen, der Frage Deutſchlands, wie die Verbindung mit den zwei 
Millionen Deutſchen in Oftpreuken wiederhergeſiellt werden könne, 
müſſe die Frage Polens entgegengehalten werden, wann man end- 
lich Polen eine ausreichende Plattform für feinen 
Außenhandel geben wolle. Oſtpreußen, das eigent- 
lich uralter polniſcher Befitz ſei (20, würde, Jo verfpricht 
der phantaſiebegabte Königsberger Korrejpondent, einen ungeahnten 
wirtſchaftlichen Aufſchwung als Durchgangsland des polniſchen Handels 
nach Nußland und Rumänien nehmen. Sogar die Weimarer Ver- 
fajjung wird zitiert, um die Möglichkeit einer Durchführung des Pro- 
jektes zu beweiſen. Die Weimarer Verfaſſung ſieht jedoch in Art. 82 
lediglich zollpolitiſche Veränderungen für einzelne Grenyüber- 
gangsorte vor, nicht etwa eine Möglichkeit der Ausgliederung 
einer ganzen Provinz. Die angeblichen wirtſchaftlichen Vor⸗ 
teile würden Jofort erreicht ſein, wenn ſich Polen endlich zu der Unter⸗ 
zeichnung des Handelsvertrages verſtehen würde. Im Hintergrunde 
diefes abjurden Plans liegt jedoch ganz ohne Sweifel eine begehrliche 
Erinnerung an polniſche Projekte, die während der Friedensverhand⸗ 
lungen einen autonomen Freiſtaat Königsberg unter 
Anſchluß an Polen forderten. (Der übrige Teil Oſtproußens 
ſollte ganz zu Polen gefchlagen werden. Die „Oſtland“⸗Schriftltg.) 
Die Debatte über die Grenzreviſion wird jedenfalls mit ſolchen Pro⸗ 
jekten nicht beendet werden können. Polen liefert damit eher den 
Beweis, daß es ſelbſt die Unhaltbarkeit der gegenwärtigen Grenze im 
Olten einſieht. . . 
Wer, wie es an dieſer Stelle oft genug geſchehen ilt, die Ver⸗ 
ſtändigung zwischen Deutſchland und Polen befürwortet, wer an Polens 
europäiſche Million glaubt, muß mit Schrecken ſehen, daß 
die Außenpolitik des polniſchen Staates allmäb- 
lich in eine Nichtung gedrängt wird, aus der es bald 
keinen Rückzug mehr geben wird. Es iſt das größte Übel 
des jungen Staates, daß leine Politik von Hetzern und Schreiern 
gemacht wird, die ſich gebärden, als brauchten ſie ſich um das übrige 
Europa nicht zu kümmern!“ * 


Die Deutſchen in Polen und die Polen in Deutſchland. 

Der „Mazur“ beſchäftigt ſich in Nr. 87 in einer Suſchrift mit 
der Vertrelbung der Deutſchen aus Pofen. Er führt 
die Mitteilungen deutſcher Zeitungen an, wonach die Sahl der deut- 
ſchen Unternehmungen in Poſen, die im Dezember 1918 
1033 betrug, in den inzwiſchen verfloffenen 12 Jahren auf 388 zu- 
rückgegangen iſt und daß gegenwärtig in Pofen nur 
noch 7000 Deutſche wohnten. Der „Mazur“ regt ſich dar⸗ 
über auf, daß dieſer Rückgang des Deutſchtums auf die brutale 
polniſche Entnationalifierungspolitik zurückgeführt 
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wird. Er behauptet demgegenüber, daß die Deutſchen „das urpol- 
niſche Pojener Land im Laufe von mehr als hundert Jahren auf 
das intenſioſte zu germaniſieren ſuchten, daß der Sturm der Ereignilje 
aber die mit dem polnischen Boden nicht verbundenen Deutſchen Jeharen- 
weiſe hinweggefegt habe und das ſeit einem Jahrtaufend autochthone 
Polentum verblieben Jei, daß es ſich alſo hierbei um einen ganz natür- 
Wie falſch dieſe Behauptung iſt, bat 


ſieht ferner, 
deutſche Samilien vertrieben hat, 3 
hunderten im Pofener Lande genau Jo gut Heimat- 
recht beſaßen wie die Polen. 

Aber noch ein anderer Punkt iſt hervorzuheben. In der Suſchrift 
des „Mazur“ wird zum Schluß „die kleine Bemerkung“ gemacht: 

„Dieſe „furchtbar“ und „erbarmungslos“ verfolgte deutſche 
Minderheit beſitzt allein in Poſen 388 Handelsunter- 
nehmungen. Und wie viele Handelsunternehmungen beſitzt die 
polniſche Minderheit in Deutschland? Mir ſcheint, daß man fie an 
den Fingern abzählen kann. Nicht wahr? Weil jeder Pole, der ſich 
zu feiner Nationalität bekennt, von den deutſchen Mitbürgern ge- 
wöhnlich ſchikaniert und boykottiert wird.“ 

Darauf ift folgendes zu erwidern: Wenn ſich in Poſen trotz der 
brutalen Deutjchenvertreibungen immer noch 388 zumeiſt jehr angeſehene 
deutſche Handelsunternehmungen behauptet haben, ſo iſt das der beſte 
Beweis für die kulturelle Überlegenheit der deut⸗ 
ſchen Semerbetreibenden. Es wird leider immer noch viel 
zu viel verkannt, daß es ſich bei den Zahlen, mit denen die Polen be- 
züglich der Stärke ihres Polentums ſowohl in den uns geraubten Pro- 
vinzen Poſen und Weſtpreußen, wie auch in den öſtlichen Grenzgebieten 
Deutschlands operieren, um eine kulturell zumeiſt ſehr 
wenig in Betracht kommende Arbeiterbevölkerung 
mit vielen Kindern handelt. Der „Mazur“ berührt hier in 
täppiſcher Unvorſichtigkeit einen Punkt, der außerordentlich zuungunſten 
der Polen ſpricht. Nicht weil die Polen in Deutſchland 
schikaniert und boykottiert werden, fehlt eine 
ernftlich in Betracht kommende polniſche Mittel- 
ftands- und Intelligenſchicht, ſondern von ihnen 
kann deshalb in weiten Gebieten, die die Polen 
reklamieren, nicht die Rede ſein, weil jie nicht 
exiftieren. Wäre es fo, wie der „Mazur“ behauptet, daß die 
Deutſchen die Polen ſchikanlerten und boykottierten, ſo gäbe es 
ſchon längſt keine polniſche Frage in Deutſchland 
mehr] In Berlin 3. B. gibt es nicht Hunderte, Jondern 
Cauſende von Seſchäftsleuten polnifher Natio⸗ 
nalität, und ſie kommen nicht ſchlechter, ſondern beſſer vorwärts 
als die Deutſchen, weil fie zunächft einmal die polniſchen Landsleute 
als feſte Kunden haben und viele Deutsche dazu, da dieſe in ihrer Sorg- 
loſigkeit in bezug auf Volkstumspflege keinen Unterſchied zwiſchen dem 
polniſchen und dem deutſchen Geſchäftsmann machen. Ebenjo wären 
die Hunderte und Caujende polniſcher Geſchäfts⸗ 
leute, die lich noch immer im Nuhrgebiet befinden, 
nicht möglich, wenn es fo wäre, wie der „Mazur 
schreibt. So wird die polniſche Bevölkerung gegen das Deutſchtum 
mit Behauptungen und Sahlen aufgehetzt, die völlig fa lich ſind. 
Die deutſche Bevölkerung aber, die polniſche Zeitungen nicht leſen 
kann, weiß von den Dingen viel zu wenig und kommt infolgedeſſen gar 
nicht dazu, aus jolchem Vorgehen des Polentums auch 


536 * 


%%%, 


FF 


jeinerjeits die erforderlichen Schlußfolgerungen 
zu ziehen. * 
Die Vertreibung deutſcher Lehrer aus Pommerellen. 
Auf der Tagung des Bezirksverbandes Pommerellen des Deutſchen 
Lehrervereins für Polen in Dirſchau wurden erſchütternde 
des deutſchen 


Einzelheiten über den Abbau d . 
Schulwefens und der deutſchen Lehrerichaft mitgeteilt. So wurde 
der deutſche Lehrer Kurfinfki aus Briejen nach Kongreß- 


polen verſetzt, erhielt jedoch weder Umzugskoſten noch an ſeinem neuen 
Wirkungsorte Gehalt. Er hat gegen die Schulverwaltung einen 
Prozeß anſtrengen müſſen. Der Lehrer Prohl in Ne Jau, 
Kreis Thorn, der 40 deutſchſtämmige Kinder betreute und ſeit 
25 Jahren im Schuldienſte ſteht, erhielt eine Verſetzung an die rulliſche 
Grenze, ohne daß ihm Umzugsgeld gewährt wurde. am neuen 
Wirkungsorte ihm Gehaltszahlung verweigert, wurde, war er ge⸗ 
zwungen, aus dem Schuldienſte auszufcheiden. Der deutſche Lehrer 
Möller in Villiſaß, Kreis Kulm, der Jeit 36 Jahren im 
Schuldienſte ſteht und 40 deutſche Kinder unterrichtete, wurde unter 
fadenſcheinigem Vorwande aus dem Schuldienfte entlaſſen. Seine 
Stelle nimmt ein Pole ein. Lehrer Mielke in Pollenſch in, 
Kreis Karthaus, wurde im Alter von 45 Jahren penjioniert, weil ſich 
eine Handhabung zu Jeiner Entlaſſung nicht bot. Da er von der 
geringen Penfion nicht leben konnte, war er gezwungen, auspuwandern. 
Der Lehrer Krauſe aus Pollenſchin wurde aus dem 
Schuldienſt entlaffen. Vor einigen Tagen wurde der Lehrer 
Gollnick aus Malankomo, Kreis Culm, an die rufſiſche Grenze 
ſtrafverſetzt. Als Hrund wird angegeben, daß er lich in deutſchen 
Organijationen betätigt habe. Bei Straſverſetzungen zahlt 
der Staat keine Amzugskoſten. In den meiſten Fällen 


wird am neuen Wirkungsorte auch die Sehaltszahlung 
verweigert. Die Zukunft der Familie iſt am neuen Wirkungsorte 
ungewiß. * 


Die Vertreibung der Deutſchen aus Weftpreufen. 


Das „Pommereller Tageblatt“, die frühere „Dirſchauer Zeitung“, 
veröffentlicht vor kurzem eine Aufftellung über die Verminderung 
des Deutſchtums in Pommerellen, die in der Hauptſache auf Ver⸗ 
treibung der Deutſchen zurückzuführen iſt. 

.Das Blatt führt zunächſt die Zahlen von der deutſchen Volks- 
zählung im Jahre 1910 und dann die von der deutſchen Sejmfraktion 
im Jahre 1926 ermittelten Zahlen an. Es iſt dabei zu berückſichtigen, 
daß ſich das Deutſchtum feit 1926 weiterhin erheblich vermindert hat. 

Es waren Deutſche Vorhanden in Berent 1910: 20 844, 1926: 
6844; in Brie ſen 1910, 24 007, 1926: 7615; in Culm 1910: 23 345, 
1926: 7905; in Dir ſchau 1910: 22553, 1926: 4639; in Graudeny- 
Stadt 1910: 34194, 1926: 3542, in Graudenz-Land 1910: 
28 698, 1926: 9317; in Karthaus 1910: 14710, 1926: 4800; in 
Konitz 1910: 30326, 1926: 9023; in Löbau 1910: 12 125, 1926: 
2078; in Me we 1910: 5493, 1926: 1269, in Neuſtadt 1910: 16 557, 
1926: 3436; in Putz ig 1910: 7971, 1926: 3120; in Stargard 
1910: 17 165, 1926: 2909; in Schwetz 1910: 42 233, 1926: 14 538, in 
Soldau 1910: 9210, 1926: 7312; in Strasburg 1010: 21097, 
1926: 5976; in Chorn-Stadt 1910: 30509, 1926: 2255; in 
TChorn-Land 1910: 27 757, 1926: 7107; in Cuchel 1910: 1 208, 
1926: 3170; in Gempelburg 1910: 21554, 1926: 10 866. Es er- 
gibt ſich daraus, daß ſich in den Kreiſen Schwetz, Zempelburg, Putzig, 
Soldau und Tuchel das Deutſchtum prozentual am beften gehalten hat. 
Im ganzen waren im heute polniſchen Gebiet 1910: 421 033 Oeutſche 
vorhanden, während es 1926 noch 117 251 waren. 


Schnelle Hilfe wegen der Polenſchäden. 


Sofortige Eintragung der Entſchädigungen in das Neichs ſchuldbuch. 


Der. in den beiden letzten Nummern des „Oltlands“ erwähnte 
Autrag des Abgeordneten von Lindeiner- Wildau iſt er⸗ 
freulicherweiſe in der Neichstagsſitzung am 17. Oktober in allen drei 
Leſungen angeno mmen worden. Da die Regierung 27 Millionen 
zur Ausführung der in dem Antrage verlangten Maßnahmen bereits 
in den Stat für das Jahr 1930 eingeſetzt hat, wird ſie ſicher auch 
ihrerjeits dem Antrage zuftimmen, zumal fie im Reichstag keinen 
Widerjpruch dagegen erhoben bat. Der Reichsrat hat geſtern (23.) 
dem Antrage ebenfalls zugeftimmt und Jo wird das Reichsgeſetblatt 
wohl in den nächſten Tagen dieſes Geſetz veröffentlichen. 

Der Polenſchädenkonmiſſar iſt, wenn das geſchieht, berechtigt, 
die von ihm im Vergleichswege bewilligten EntJhädigungen 
an Domänenpächter, annullierte und liguldierte 
Anſiedler und Jonftige Deutſche, deren Eigentum in 
Polen liquidiert worden iſt, fo fort in das Reichsſchuldbuch 
eintragen zu laſſen, ohne erſt warten zu müſſen, bis auch 
Polen das deutfeh-polnifche Liquidationsabkommen vom 30. Oktober 
1929, auf Grund deſſen dieſe Entſchädigungen vom Reiche an Stelle 
Polens gewährt werden, ratifiziert hat. Der Neichstagsbeſchluß ſieht 
aber vor, daß die Eintragung nicht von Amts wegen in jedem Salle 
erfolgen muß, ſondern auf Antrag im einzelnen Fall erfolgen 
kann. Das ijt keine komplizierte Sache, vor der ſich der einfache 
Mann zu [cheuen braucht. Es genügt, wenn er bei der Annahme 
des Vergleichs dem Polenjchädenkommilfar zugleich den Antrag mit- 
jendet, daß die Vergleichsſumme Jofort in das Schuldbuch eingetragen 
werden möge. Diejenigen, die bereits Vergleiche abgeſchloſſen haben, 
erhalten demnächſt alle die nötigen Vordrucke überſandt. Bei künf- 
tigen Vergleichsangeboten werden die Antrags- und ſonſtigen Vordrucke 


. 


gleich mitgeJandt. Die Angelegenheit geht dann ganz von ſelbſt ihren 
Weg weiter, der Geſchädigte erhält darauf eine Mitteilung von der 
Reichsſchuldenverwaltung über die erfolgte Eintragung. Dann hat 
er einen Vermögenstitel in der Hand, den er beleihen und nötigen- 
falls auch verkaufen kann. Natürlich muß der Geſchädigte bei 
der Verwertung der Schuldbucheintragungen ſehr vorſichtig ſein, damit 
er nicht zu Schaden kommt, ſondern ob er nun verkauft oder beleiht, 
eine möglichſt hohe Summe erzielt. Unſere Geſchädigten⸗ 
hilfe iſt bereit, jedem Geschädigten mit Nat 
und Tat beizuſtehen, Auskunft zu erteilen und auf 
Wunſch Beleihungen zu vermitteln und Verkäufe 
von Schuldbucheintragungen beſtens vorzunehmen. 
Die aus der großen Sahl von Dankſchreiben in der letzten Nummer 
des „Oftlands“ mitgeteilten Anerkennungen, deren Sahl beliebig ver⸗ 
mehrt werden könnte, zeigen, wie ſich unſere Abteilung Geſchädigten⸗ 
hilfe das Vertrauen der Geſchädigten in weitgehendem Niaße er- 
worben hat. 8 

Die hierbei in Betracht kommenden Geſchädigten können nun 
wenigſtens etwas aufatmen. Was nutzten ihnen bisher die Ver- 
gleiche, wenn ſie daraufhin keine Gelder flüllig machen konnten? 
Dadurch, daß das Reich jetzt die Verpflichtung übernimmt, die Ent- 
ſchädigung ins Schuldbuch einzutragen, werden zunächſt einmal wieder 
annähernd 30 Millionen zugunſten der Oſtgeſchädigten flüſſig. Dadurch 


wird in vielen Familien verzweiflungsvolle Sorge gemildert, ja 
vielleicht ganz beſeitigt. Ohne dieſe Hilfe ſtand die Exiſten) von 
vielen der Geſchädigten direkt auf dem Spiele. Sie hätten ihre Wirt- 


schaften, Grundstücke, Geschäfte ufw. nicht halten können, ſondern im 
Wege der Swangsverſteigerung verloren, wenn diefe Hilfe nicht ge= 
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Beſtellt ſchleunigſt den Oſtdeutſchen Heimatkalender für 19311 


Der neue Jahrgang unjeres Kalenders iſt wieder jo reichhaltig 
und mannigfaltig, daß er eine faſt unerſchöpfliche Quelle der Belehrung 
und der Unterhaltung für jeden Oſtmärker ift. In Bid und Wort 
werden die geſchichtlichen, kulturellen und wirtſchaftlichen Verhältuiſſe 


der ganzen Oftmark berückſichtigt, jo daß alle Leſer etwas 
aus ihrer näheren oder weiteren Heimat darin 
finden. 


In jeder oſtdeutſchen Familie muß der Oftdentſche Heimatkalender 
ein ſtändiger Hausfreund ſein. Auch in der jetzigen Not der Seit darf 
man die kleinen Ausgaben dafür nicht ſcheuen. Er bringt dafür 
Freude und Suverſicht ins Haus. 


kommen wäre. Dann wäre zum Schaden noch der Hohn gekommen. 
Die Geſchädigten hätten zwar weitere Entſchädigungen vom Reiche in 
Ausſicht geſtellt bekommen, die in manchen Fällen recht ſtattlich find, 
hätten aber gleichwohl den. Ruin nicht abwenden können, weil ihnen 
niemand auf die bloße Beſcheinigung des Reiches hin, daß ſie noch 
eine Entſchädigung zu bekommen haben, Geld gegeben hätte. Darum 
iſt die einhellige Zuſtimmung des Reichstages zu der Neuregelung 
ſehr zu begrüßen. Vor allem auch deshalb, weil der polniſchen 
Regierung gezeigt wird, daß ſie mit ihrer Hinhaltungspolitik in dieſem 
Falle den vielleicht erſtrebten Erfolg nicht erreicht hat, da ihr Ne⸗ 
gierung und Reichstag Deutſchlands ein Schnippchen geſchlagen haben. 

Der Polenſchädenkommiſſar läßt ſich natürlich eine Abtretung der 
Anſprüche des einzelnen Geſchädigten geben, bevor er die Schuldbuch⸗ 
eintragungen für die Polenliquidierten einträgt. Würde alſo Polen 
das deutſch-polniſche Liguidationsabkommen überhaupt nicht ratifi= 
zieren, jo müßten die Prozeſſe in allen Liquidationsangelegenheiten 
gegen den polniſchen Siskus, wenn er nicht gutwillig zahlt, vor dem 
deutſch⸗polniſch-gemiſchten Schiedsgerichtshof weitergehen. Die Klagen 
müßten dann von den einzelnen Geſchädigten erneut vor dieſem 
Schiedsgerichtshof vertreten werden, wir zweifeln aber nicht, daß auch 
dann die deutſche Staatsvertretung ſie dabei unterſtützen würde. 

Wenn auch bezüglich der Polenſchäden eine beſondere Sachlage 
vorhanden ift, der der neue Reichstag Vechnung getragen hat, Jo iſt 
doch immerhin das ſchnelle und einhellige Vorgehen zugunften der 
Sejchädigten erfreulich und ein günſtiges Zeichen für die Stellung- 
nahme des neuen Reichstages zu der Entſchädigungsfrage überhaupt. 
Wir verkennen, wie wir ſchon wiederholt betont haben, die Schwierig- 
keiten des Kampfes um die Neuaufrollung der Entſchädigung am 
allerwenigſten, aber wir ſind andererſeits von dem guten Necht der 
Geſchädigten jo ſtark überzeugt, daß wir hoffen, daß der deutſche 
Reichstag auch für die Notlage der anderen Geſchädigten und für 
die Notwendigkeit einer beſſeren Abfindung auch der Jonjtigen Li- 
quidationsgeſchädigten und Verdrängten ebenſoviel Verſtändnis beweiſen 
wird, wie er es jetzt bezüglich der Polenſchäden bewieſen hat. 


Kursenkwicklung der Schuldbuchforderungen. 

Nachdem die Regierung ſich im Reichstage durchgeſetzt hatte, griff 
im allgemeinen eine beruhigte Auffaſſung der innerpolitiſchen Lage 
Platz. Vor allem das Ausland beurtellte die wirtſchaftliche Lage 
Deutjchlands wieder günſtiger, indem es in größerem Maße deutſche 
Aktien und feſt verzinsliche Werte erwarb. Hierdurch kam der Kurs- 
fturz der Neichsſchuldbuchforderungen nicht nur zum ſtehen, ſondern es 
kam erfreulicher Weiſe ju ziemlich erheblichen Kurs- 
ſteigerungen. Seit ihrem Ciefſtande vom 13. d. M. erfolgten 
Kursgewinne von 5 bis 7 v. H. Nachſtehend die unverbindlichen un- 
gefähren Berkaufskurfe vom 21. Oktober d. J.: 


1931 98 1935 87 1939 75,5 

1932 95 1936 82 1040 75 

1933 94 1937 78,5 1941 73,5 

1934 91,5 1938 77 1942 72,5 
1294/8 71 v. H. 


Wie wir hierzu hören, ſollen die Geſchädigten, die den vom Polen- 
ſchädenkommifſar vorgeſchlagenen Vergleich angenommen haben, in den 
nächsten Tagen von dieſer Stelle einen Verpflichtungsſchein erhalten. 


Wer für feine oſtmärkiſche Heimat eintreten und ihr nützen will, 
der helje, den Kalender auch in anderen Familien eifrig 
verbreiten. 

Sanz beſonders bifien wir unſere Landesverbände und 
Ortsgruppen, uns bei der Verbreitung dieſes wich 
tigſten Werbematerials für den Oftbund und den 
deutſchen Oſten behilflich zu jein. E 

Der Ladenpreis des neun Bogen flarken Oftdenfjchen Heimat⸗ 
kalenders beträgt nur 1,50 M. Unfere Mitglieder erhalten ihn zum 


Vorzugspreiſe von 1,20 M. zuzüglich 30 Pf. Porto. Die 
Landesverbände und Ortsgruppen erhalten bei Sammel- 


beftellungen je nach deren Höhe eine weikere Ermäßigung. 


Nach RNückſendung des unterſchriebenen Scheines wird ſodann die Ein- 
tragung in das Neichsſchuldbuch ohne weiteres erfolgen, jo daß die 
Geſchädigten bald über die ihnen zugeteilten Schuldbuchbeträge ver⸗ 
fügen können. 


Entſchädigung für Nentenbriefe. 

Das „Berliner Tageblatt“ brachte in Nr. 495 vom 20. Oktober im 
Handelsteil folgenden Artikel: „Von beſonderem Intereſſe iſt für 
die Börſe, was jetzt mit den Anſprüchen der Landesrentenbank ge- 
ſchieht. Wie wir hören, hat man ſich darauf geeinigt, einen Teil der 
Entſchädigung durch das Neichsentſchädigungsamt zahlen zu laſſen, alſo 
auf Grund des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes. Darüber hinaus ſoll eine bis- 
her noch nicht genau feſtgelegte Quote aus den Mitteln der Polen-Ent- 
ſchädigung geleiſtet werden. Es handelt ſich für die Landes rentenbank 
bei dieſer Trennung offenbar nur um einen Verrechnungsmodus; da- 
gegen ift es für den Neichsetat von Bedeutung, daß der Neſtbetrag 
aus den für Kriegsſchlußentſchädigungen verfügbaren Mitteln bei der 
Rentenbankentſchädigung noch mitverwendet und ſomit weiter reduziert 
wird. Zuletzt war bekanntlich von etwa 30 Mill. M Überſchußbetrag 
aus dem Kriegsſchädenſchlußverfahren die Nede. Von dieſer Summe 
würde nach der Nentenbriefabfindung in der gejchilderten Form aber 
immer noch ein ſehr erheblicher Teil für andere Swecke übrigbleiben. 
Infolge des neuen Sachverhalts konnten ſich am 18. Oktober Poſener 
Rentenbriefe auf 20 v. H. und Oſtpreußen- Anteile auf 
29—30 M. befestigen.“ 

In dieſer Faſſung ift die Sache nicht ohne weiteres verſtändlich. 
Wie wir hören, handelt es ſich um folgendes: Die Inhaber von 
Poſenſchen, Weſtpreußiſchen und Oſtpreußiſchen 
Pfandbriefen konnten bisher eine Entſchädigung nicht erhalten, weil 
der polniſche Staat die Fonds entſchädigungslos enteignet hat, die für 
dieſe Pfandbriefe als Deckung dienten. Während ſolche Deutſche, 
deren in Polen befindliches Eigentum von Polen direkt liquidiert 
worden ift, nach dem Friedensvertrag von Polen ſelbſt zu entſchädigen 
waren, kam dies hier nicht in Frage, ſondern nach Artikel 256 des 
Friedensdiktats hatte Polen darüber mit dem Reiche zu verrechnen. 
Darauf hat Deutſchland aber infolge der letzten Haager Verhand- 
lungen verzichtet. Die Nentenbanken haben ihre Anſprüche an die 
Landesrentenbank in Berlin übertragen. Dieſe hat zunächſt das 
deutſch-polniſche Abkommen abgewartet. Inzwiſchen haben Verhand- 
lungen des Neiches mit der Landesrentenbank ſtattgefunden, und es 
jo nun auf Grund des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes 
eine Abfindung der Geſchädigten ſtattfinden. Ferner wird die Frage 
geprüft, ob darüber hinaus den Geſchädigten auf Grund 
des deutſch-polniſchen Liquidationsabkommens 
nicht eine noch weitergehende Entſchädigung zuſteht. So⸗ 
weit die Feſtſtellungen, die wir zu der Angelegenheit machen konnten. 
Wie es kommt, daß, wenn dieſe Geſchädigten auf Grund des Kriegs- 
ſchädenſchlußgeſetzes abzufinden waren, dies bisher noch nicht geſchehen 
iſt und daß ſie nun eine Schlußentſchädigung erhalten ſollen, obwohl 
lie keine Nachentſchädigung bekommen haben, die im § 2 des 
8.5.5.6. als Vorausſetzung für eine Schlußentſchädigung angegeben 
wird, bleibt zu prüfen. Wir behalten uns in dieſer Angelegenheit 
alles Weitere vor. Zweifelsfrei ſcheint uns nur zu fein, daß das 
Reich in dieſen Fällen auf Grund des Polenſchädenabkommens ent- 
ſchädigen muß. 


Fortſetzung der Ausſprache über die Grenzreviſton. 


Zwei beachtliche franzöſiſche Stimmen. 


Der Herausgeber der „Victoire“, Huſtave Herve, tritt in 
einem Artikel für die Revijion des Verſailler Vertrages ein, weil die 
Nichtreviſion Frankreich mit der Verantwortung für einen kommenden 
Krieg belaften würde, der weit mehr Trümmer und Menjchenverlufte 
verurfachen würde als der Weltkrieg. Hervé ſchlägt die Streichung 
der deutſchen Neparationslaſten vor, ſobald Amerika die 
interalliierten Schulden gestrichen habe; er empfiehlt weiter, auf die 
Volksabſtimmung im Saargebiet zu verzichten, 
was Frankreich übrigens im Jahre 1935 eine öffentliche Demütigung 
ersparen würde, denn die Volksabſtimmung werde unfehlbar zugunſten 
Deutſchlands ausgehen. Sodann mülſe Deutſchland ermächtigt werden, 
lich Öfterreich anzugliedern, weil dadurch im Grunde genom⸗ 
men nichts geändert werde, ſei doch der Anſchluß moraliſch bereits voll 
jogen, jo daß ſich eines Cages niemand mehr feiner Realijierung wider- 


ſetzen könne. Weiter ſollten die franzöſiſchen Mandatsge- 
biete Cogo und Kamerun an Deutſchland zurückge- 
geben und das deutſche Militärſtatut revidiert werden. 
Deutſchland Jolle das gleiche Militärſtatut erhalten wie Frankreich und 
Sffektivbeſtände in Stärke der im franzöſiſchen Mutterlande ſtehenden 
Truppen. Hervé tritt ſchließlich ein für eine freundſchaftliche 
Intervention Frankreichs bei Polen zum Sweck 
der Rückgabe des Korridors an Deutſchland, wenn 
Oeutſchland Litauen bewegen könne, mit Polen wie einſt wieder einen 
polnifch-litauiſchen Staat zu bilden. Die Aufrechterhaltung des ſo 
geänderten politiſchen Suſtandes Europas müßte durch gegenſeitige 
militäriſche Garantierung ſichergeſtellt werden. Man dürfe die Ve⸗ 
willigung auch nicht davon abhängig machen, daß Deutſchland die 
republikaniſche Staatsform beibehalke. Hervé erklärt, er beſchäftige 
ſich ſeit zwei Jahren mit dieſem Problem und gebe ſeine Gedanken 
bekannt, um fein Gewiſſen zu erleichtern. 


Dee een nn Ten en ee aa aaa 


Romain Nolland, der bekannte franzöſiſche Dichter, hat 
diefer Cage mutige Worte geſprochen: „Ich bin 11 davon überzeugt, 
daß keine Friede in Curopa möglich ift ohne die ge⸗ 
ſetzmäßige, aber mutige Neviſion der Verträge. 
Denn der Friede von heute ift aufgebaut auf einem ſchwankenden 
Serüft von Ungerechtigkeiten. Er kann nur gewaltsam er- 
halten werden. Es ilt klar, daß Frankreich nicht abrüſten kann, wenn 
es daran feſthält, die Verträge unverändert zu laſſen.“ 


* 
Italien und die Grenzrevijion. 


Ein Sonderkorreſpondent der „Saturday Neview“ in Nom glaubt, 
die Anſicht Muſſolinis und Grandis dahin wiedergeben zu können, 
daß ſie nicht die Abſicht hätten, das geſamte Gebäude der Friedens- 
verträle einzureißen. Wohl aber verträten die Leiter der italieniſchen 
Politik den Standpunkt, daß gewiſſe Neviſjonen der Ver⸗ 
träge notwendig Seien. Hierzu gehöre ſunächſt die Frage 
des polniſchen Korridors. Die Polen täten gut daran, ihre 

tung zu ändern, um nicht ihre Exiſten; auf das Spiel zu ſetzen. 

enn Frankreich jeine jetzige Auffaffung ändern würde, ſo müßte 
lich Polen ſicherlich fügen. Auch landeingeſchloſſene Staaten könnten 
gut beſtehen, J. B. die Schweiz. Auch eine Berichtigung der 
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ungariſchen Grenze werde für notwendig erachtet. Die Frage 
der italienischen Koloniclausdehnung könne nicht außer Acht gelalſen 
werden. Dies Jei der offizielle Standpunkt Italiens, jo fügt der 
Korreſpondent hinzu, und es ſei jetzt an der Seit, daß die engliſche 
Öffentlichkeit ihm mehr Aufmerkfamkeit Jehenke. 


Ein neuer Grenzzwiſchenfall. 

An der oſtpreußiſch⸗polniſchen Grenze hat ſich wieder ein ſchwerer 
Swiſchenfall ereignet. Die Landwirtfrau Krujhiniki aus Riefen- 
burg war nach Niederzehren an die Grenze gefahren, um mit ihren 
Eltern, die auf der anderen Seite der Grenze wohnen, eine Nückſprache 
zu halten. An der Grenze ſetzten ſich die Mutter auf polnischer und 
die Tochter auf deutſcher Seite jo hin, daß ſie ſich über die Grenze 
hinweg unterhalten konnten. Ein polniſcher Grenzbeamter machte die 
beiden Frauen darauf aufmerkfam, daß man ſich nicht über die Grenze 


hinweg unterhalten dürfe. () Als lich die Frauen daraufhin verab⸗ 


ſchiedeten, überſchritt der polniſche Beamte die Grenze und verletzte 
Srau Kruſchinſki mehrere Stöße in den Rücken, fo daß fie auf 
polniſches Gebiet hinübertaumelte, und nahm ſie dann fell. In Leſſen 
wurde ſie die Nacht über in eine Zelle geſperrt. Infolge der Auf⸗ 
regungen wurde die Frau, die ein Kind erwartet, ſchwer krank. 


Der Gſthilfeplan vom Reichstag angenommen. 


Die Oſthilfeanträge dem Haushaltsausſchuß überwieſen. 


Das Kabinett Brüning hat ſich im Reichstage dadurch qu be⸗ 
haupten vermocht, daß die Sozialdemokratie es bei den wichtigſten 
Abſtimmungen ſtützte. Die Mißtrauensanträge, die ſowohl gegen das 
Kabinett als Ganzes wie auch gegen einzelne Mitglieder, insbeſondere 
den Neichsaußenminiſter Dr. Curtius und den Reichsinnenminiſter 
Dr. Wirth vorlagen, wurden dadurch erledigt, daß ein Antrag auf 
Übergang zur Tagesordnung über alle dieſe Anträge in namenklicher 
Abjtimmung mit 318 gegen 236 Stimmen, alſo mit einer Mehrheit von 
82 Stimmen bei einer Stimmenenthaltung angenommen wurde. Gegen 
diefen Antrag zugunſten des Kabinetts ſtimmten die National- 
ſopialiſten, die Deutſchnationalen, die Kommunisten und die Landvolk- 
partei. . 

Die Notverordnungen und damit die einstweilen 
durchgeführten Maßnahmen des Oſthilfeplans 
wurden grundſätzlich gebilligt, im übrigen aber einem Ausſchuß über⸗ 
wieſen. Es iſt möglich, daß fie im Ausſchuß in Einzelheiten etwas 
abgeändert werden, weſentlich werden diefe Abänderungen aber nicht 
jein. Ebenſo grundſätzlich wurde der ganze Plan für die 
Reform der Finanzen und der Wirtſchaft ange- 
nommen, womit auch der Plan für die Oſthilfe ge- 
nehmigt if. Die jur Oſthilfe von W Parteien ge- 
ftetften Anträge, ebenſo die Anträge auf Cinſetzung eines 
BVollſtreckungsausſchuſſes im Zujammenhbang mit 
der Ofthilfe wurde an den Haushaltsausſchuß überwieſen. 

Dazu gehörte auch folgender Antrag der Abgeordneten Hugenberg, 
Hergt und v. Bismarck (Du.): . 

„Der Reichstag wolle beſchließen, die Neichsregierung zu erfuchen, 
alsbald einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch den an Stelle der im 
dritten Abschnitt der Verordnung des Neichspräſidenten zur Be⸗ 
hebung finanzieller, wirtſchaftlicher und ſozialer Notſtände vom 26. Juli 


1930 behandelten als unzulänglich erwieſenen Oſthilfe ſofortige 
durchgreifende Hilfsmaßnahmen zur Linderung 
der Not des Oftens vorgeſehen werden, wobei insbeſondere 


folgende Gesichtspunkte zu beachten ſind: 27 7 

. Die für die landwirtſchaftliche Siedlungskredithilfe 
und Betriebsſicherung und für die Laſtenſenkung be- 
ſtimmten Mittel find weſentlich zu verjtärken, zur Beſchleunigung der 
Kredithilfe in Umſchuldungsdarlehen bis auf weiteres nicht 
nur durch Neichsbürgſchaften, ſondern auch durch unmittelbare 
Reichshaushalksmättel zu ermöglichen. Entſprechendes gilt 
für die gewerbliche Kredithilfe. Hilfsmaßnahmen, die keinem 
unmittelbaren wirtſchaftlichen Nutzen dienen, müſſen zugunſten der 
Entlaſtung der öſtlichen Wirtſchaft zurücktreten. 

2. Die Hilfsaktion ift ausſchließlich durch das 
Reich durchzuführen. Bei der Vorbereitung der Durchführung 
der landwirtſchaftlichen Hilfsmaßnahmen. ſowie bei allen dazu er- 
forderlichen organiſatoriſchen Einrichtungen iſt die Mitwirkung der 
landwirtſchaftlichen Vertretungen und Vertrauensſtellen der Oſtgebiete 
lich erzuſtellen. 

3. Die Hilfsmaßnahmen ſind auf die ſechs preußiſchen 
Oſtprovinzen in ihrer Gejamtheit und der beiden 
Mecklenburg auszudehnen. 

4. Unter den Hilfsmaßnahmen ſind in weiteſtem Umfange ſolche 
genereller Natur, wie zeitweiliger Steuerlaß, bzw. übernahme 
durch das Reich nicht bloß von Nealſteuern, ſondern auch anderer 
öffentlich-rechtlicher Ausgaben der Betriebe und ihrer Arbeitnehmer, 
in Anwendung zu bringen. Sur Umſchuldung Jind zinsfreie Amorti⸗ 
jationshupotheken vorzusehen. 

5. Der Vollſtreckungsſchutz iſt zu vereinfachen und ſowohl 
bezüglich der Antragsfrist (bisher 31. Oktober 5930) wie bezüglich der 
Dauer (bis 31. Dezember 1930) um mindeſtens ein Vierteljahr zu 
verlängern.“ 

Im Anſchluß daran Jei bemerkt, daß ein deutſchnationaler Antrag, 
die Regierung möge alsbald ein Neichsrenten-Verſor⸗ 
gungsgeſetz vorlegen, angenommen wurde. 


Die Anträge auf Aufhebung oder Neoiſion des 
Ao ungplans ſowie die ſonſtigen außenpolitiſchen Anträge wurden 
dem Auswärtigen Ausſchuß überwieſen. Darauf wurde der Neichs⸗ 
tag, der am Sonnabend den 18. Oktober bis um Mitternacht getagt 
und die wichtigſten Vorlagen durchgepeitſcht hatte, bis zum 3. De⸗ 
zember vertagt. 


Für Fortſetzung der preußiſchen Gremhilfe. 

Im Preußischen Landtag iſt folgender Ur antrag der deutſch⸗ 
nationalen Fraktion eingegangen: Im laufenden Etatsjahr ift 
im Haushalt des Minifteriums des Innern ein Betrag von 15 Millionen 
Reichsmark „zur Behebung der Not der Grenzprovinzen“ eingeſetzt. 
Nach einer Mitteilung von Reglerungsſeite im Grenzausſchuß iſt für 
das nächſte Statsjahr dieſe Pofition im Staatshaushalt nicht geſichert. 
Der Landtag wolle beſchließen, das Staatsminiſterium zu erſuchen, in 
den Haushalt des Jahres 1951 zur Behebung der 
Grenzprovinfen mindeſtens denjelben Betrag ein- 
zuſetzen wie im Jahre 1930, damit die Grenzhilfe im Etatsjahr 1931 
ohne Unterbrechung fortgeſetzt werden kann. 


Die Not in den Oſtgebieten. 
Der Kreis Freystadt nimmt Kartoffeln für Steuern in Zahlung. 
Der Kreisausſchuß des niederſchleſiſchen Hrenzkreiſes Sreyſtadt 
hat ein umfangreiches Notſtandsprogramm beſchloſſen, das ſich 
aus ſechs Hauptpunkten: Steuererleichterungen, Seuchenbekämpfung, 
Notſtandsarbeiten, Entlaftung des Arbeitsmarktes, Sparmaßnahmen 
und Wirtſchaftsrat zuſommenfetzt. Bei den Steuererleichterungen be⸗ 
ſteht die Möglichkeit, rückſtändige Gemeindefteuern in 
den Landgemeinden durch Lieferung lelbſtgewon⸗ 
nener Erzeugniſſe, Speiſe kartoffeln, Saat- 
kartoffeln und Brennholz zu leiſten. Diefe Jelbft- 
gewonnenen Erzeugniſſe werden zum Selbſtkoſtenpreiſe übernommen und 
zur koſtenloſen Ausgabe an Wohlfahrtsempfänger verwendet. Die 
Kreisſteuern, die mit 50 v. H. Suſchläge zu den einzelnen Steuerarten 
beſchloſſen ſind, kommen nur mit 37 v. H. zur Erhebung. Zur Seuchen⸗ 
bekämpfung werden als Gemeindeſteuern gelieferte krebsfefte 
Saat kartoffeln zur Bekämpfung des Kartoffelkrebſes ko ſt en- 
los für Siedler, Kleingärtner und klein bäuerliche 
Betriebe zur Verfügung geſtellt. Als Notſtandsarbeiten 
des Rreifes ſind vorgeſehen: Pflichtarbeiten der Wohlfahrts- 
erwerbsloſen an 10 Wochenſtunden in den Landgemeinden, Arbeits- 
fürſorge in den Städten und Notſtandsarbeiten des Kreijes ſowie aus 
er Reihsnotbilfe der Oderbrükenbau in Neu- 
al; und die Errichtung des Jugendleehauſes in Schlawa. 
Sur Vorbereitung und Durchführung weiterer Notſtandsmaßnahmen 
iſt vom Kreisausſchuß ein Wirtſchaftsrat gebildet worden unter 
Vorſitz des Landrats. 


Konkurs der Bomſter Kreisgenoſſenſchaft. 


über das Vermögen der Kreisgenoſſenſchaft e. S. m. b. H. in 
Bo mſt iſt das Konkursverfahren eröffnet worden. 


Notwendigkeit des Ausbaus der Waſſerſtraßen im Oſten. 


In der „Stettiner Abendpoſt“ macht der Syndikus der önduſtrie⸗ 
und Handelskammer Schneidemühl, Dr. jur. Erich Günther, über 
die Notwendigkeit eines regelmäßigen Schiffsverkehrs auf Warthe 
und Netze u. a. folgende beachtenswerten Ausführungen: 

„Vor dem Kriege haben die Needereigeſellſchaften in Stettin, 
Verlin und Hamburg wöchentlich 3 bis 4 Stückgutkähne 
auf der Netze bis Bromberg verfrachtet. Da heute 
die Stückgutfracht von Stettin bis Schneidemühl ſich auf etwa 
120 NM. per 100 Kg. ſtellen würde, würde zweifellos im Laufe der 
Seit ein ſolcher Verkehr wieder in Gang kommen, da jeder Kauf 
mann aus der nördlichen Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 


Die neunte Scharzfeldwoche. 
J. 


Schon wieder iſt eine Scharzſeldwoche vorübergegangen. Wieder 
kann man Jagen, daß es die ſchönſte war. Es liegt etwas Natürliches 
darin, daß jede neue Woche ſchöner wird als die anderen, und darum 


einfach gefagt, ſie war wirklich ſchön. Dieſer Meinung werden alle 
Jein, welche an der 9. Scharffeldwoche teilnahmen. 
S waren erſchienen: 

Dr. Arno Hoffmeister, unfer Führer aus Hannover, 

aus Hamburg: Klara Schneider, Nobert Cippel, 

aus Weißenfels: Ruth Bergner, Hans Haſelau, 

aus Bielefeld: Marta Selle, Thea Selle, Ruth Krämer, Ernſt 

Abraham, Horft Abraham, 

aus Ahaden: Lieschen Heitzeberg, Ingeborg Heine, 

aus Celle: Hans Harreuther, 

aus Hannover: Waldtraut Hoffmeifter, Rüdiger Hoffmeiſter, 

Klaus Jürgen Hoffmeiſter, 

aus Frankfurt a. A.: Alfred Haß, Eberhard Kreß. 
Und wir verlebten acht herrliche Tage nach dem Eröffnungsipruche 
unſeres Sührers, welcher wie ein Vater zu uns war: „Hier herrſcht 
kein Neid, bier herrſcht kein Streit, hier herrſcht nur Freude 
und Einigkeit.“ Wohl goß es draußen in Strömen, doch in 
unſeren Herzen war eine Freude, eine ſtille, glückliche Zufriedenheit; 
in uns lachte die Sonne. So kam es, daß wir das unwirſche Wetter 
mit lachendem Munde und Herzen überwanden. Dabei wurde ein 
Appetit entwickelt, daß ſich unſer geliebter Arno zum Akkordarbeiter 
erheben mußte, um die vielen Belohnungen austeilen zu können. 

Jeder, der diefe Buben und Mädels, welche Stunden vorher noch 
nichts voneinander geahnt hatten, in Jo inniger Freundschaft zuſammen 
Tab, der Jagte ſich gleich, diesmal wird es extra fein. Und Jo war es 
auch. Die Einigkeit war ſo groß, daß Freunde zu Brüdern getauft 
werden mußten. 

An allen Nachmittagen und Abenden herrſchte eine ausgelaſſene 
Fröhlichkeit. Wer wird ſich nicht daran erinnern, als der Walzertakt 
die Tanzbeine mitgeriſſen hatte, lich Mutter Nögener, die Meifterin 
der Kochkunſt, mit bitterböſem Geſichte zur Türe hereinſchob, um das 
Tanzen zu verbieten. Sie erklärte uns auch noch, warum nicht ge⸗ 
tanzt werden ſolle, aber da wurde fie von einem Mädel erwiſcht und 
durch die Stube gedreht. Mit lachendem Geſicht räumte ſie das Feld, 
um in ihre Küche zu verſchwinden. So gab es noch viele luſtige und 
ſchöne Momente während der dahinfliegenden Tage. 

Und unſer Arno, was tat er alles, um unſere Freude noch zu er- 
höhen. Er ſetzte eine Nachtwanderung nach dem Brocken an, die aber 
infolge der ju ſchlechten Wettermeldungen abgeſagt werden mußte. 
Dafür machten wir einen Spaziergang nach dem Knollen und bejuchten 
auf dem Hinwege die Einhornhöhle. 

Morgens, wenn wir bei ernſter Arbeit zuſammenſaßen, da malte er 
uns an den einfachſten Beispielen die drohenden Gefahren für die 
Heimat fo wirkungsvoll aus, daß wir, erſtaunt über unjere bisherige 
Unwiſſenheit, ihn hilflos oder troftlos anſtarrten. Doch er zeigte uns 
auch, auf die fachlichſte Weise, die Wege, die zur Rettung der Oft- 
mark führen. 

Und am Nachmittag oder Abend, da verſammelte er uns zum 
fröhlichen Heſang. Ja, wir ſangen ſogar mehrſtimmig. Oder er 
jetzte ſich ans Klavier und phantaſierte. Ich ſehe ihn beute noch, als 
er am zweiten Abend am Klavier ſaß und ſpielte. Da verjank alles 
um einen, und Herz und Seele ließen die Töne voll auf ſich wirken. 
Der Blick und der Geiſt entſchwebten in unendliche Fernen, und man 
fühlte ſich immer kleiner und kleiner werden in dieſer Welt von 
Tönen und Gedanken. Diefe Stunde wird, glaube ich, keiner vergeſſen. 

Wir hatten nach dem Spiel einen humoriſtiſchen Abend vorgeſehen 
gehabt, aber auf aller Wunſch hin, wurde er auf den nächſten Abend 
verlegt. Da zeigten ſich zum erſten Male die künſtleriſchen Talente 
unjerer Hemeinſchaft. Wir hatten ein wundervolles Hofſängerpaar, 
welches auch antike Tänze zeigte, verpflichten können. Erzählungen 
in verſchiedenſten Mundarten folgten und einige Lieder, welche von 
einem chineſiſchen Boxkampf, einem Klatſchkonzert, Kunſtpfeifer und 
einem Einakter „Je nachdem“ abgelöſt wurden. Der Abend ſchloß mit 
dem Liede „Ade nun zur guten Nacht“. Doch das Schönſte kommt 
immer zuletzt. Die Feiern in der Steinkirche und im „Deutſchen Haus“. 
Für die Steinkirchenfeier hatten die Buben einen mächtigen, jedoch 
etwas feuchten Holzſtoß geſammelt. Doch mit Hilfe von Petroleum 
hofften wir ihn zum Brennen ju bringen. Außer uns waren nur eine 
Gruppe Hildesheimer Mädchen und einige Scharzfelder und der große 
Bruder unjeres Arno erſchienen. Wir Jungſcharen hatten uns dies- 
mal auf dem Chore aufgeftellt. Lieder und Gedichte wechſelten ein- 
ander ab. Und bei dem Liede „Flamme empor“ ſollten die Flammen 


Der junge Oſtmärter 


Monatsſchrift für die Oftmarkarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oftbund, 


U. Folge 


am Holfzſtoße emporlodern, aber unfere Hoffnung wurde nicht erfüllt. 
Es brannte nur das Petroleum, während das feuchte Holz nur ziſchte. 

Aber da kam Arno mit feiner rettenden, dieſer Lage ſich anpaſſen⸗ 
den Rede. Er zeigte uns in dem verjagenden Seuer das Symbol, 
welches das Seuer für die Rettung der Oſtmark darstellte. Er mahnte 
uns unjerer Pflicht, daß wir die Träger des Sunkens ſeien, welcher das 
Seuer im deutſchen Volke wieder entfachen ſoll. Anſchließend wurde 
mit der Mahnung: „Gedenket, daß Euer Wimpel bei verlöfchendem 
euer geweiht wurde“, der Wimpel der Jungſchar Bielefeld geweiht. 
Die übrigen Wimpel erhielten das Scharzfeldband. Nach dem Liede: 
„Meerſtein, ich dich grüße“ zogen wir beim Fackelſcheine in unſer Heim. 

Der Sonnabend ſtand unter dem Zeichen des Abends, den wir der 

Gemeinde Scharzfeld geben wollten. Die Schauſpieler lernten noch ihre 
Nollen. Andere bauten an der Bühne herum. Dann wurde in den 
Arbeitsstunden noch ein abschließender Vortrag gehalten, und die drei 
Volkstänze geübt. 
So kam der Abend heran. Das Programm war reichhaltiger denn 
je. Es waren ſogar ein Gweiakter und ein lebendes Bild und eine 
große Ansprache dabei. Umrahmt wurden dieſe von Gedichten, 
Schattenbildern und drei Cänzen und Liedern. Das Scharffeldlied 
wurde das Lied „Wir ziehen dahin mit dem Wanderwind“, deſſen 
Melodie Arno komponiert hatte. Mit dem Trutzlied „Kam'rad reich 
mir die Hände“ ſchieden wir von der Gemeinde Scharzfeld. 

Nach dem gemütlichen Veiſammenſein hieß es auch für uns Scheiden. 
Doch wir trennten uns mit der Hoffnung, uns Oſtern zu ernſter und 
fröhlicher Arbeit in Scharzfeld zu vereinen. 

Und wer noch nicht dageweſen, der ſpare ſchon 
jetzt, damit er Oſtern dabei fein kann. Oſtheill 
Das Brüderpaar 
Alfred Haß — Eberhard Kreß. 
II. 

Dieſe Scharzfeldwoche, die wie üblich von ſchlechteſtem Wetter be⸗ 
gleitet war, ſo daß wir wiederum froren und die Kleider und Schuhe 
nie trockneten, war durchwebt von einer ſolchen Stimmung gegen⸗ 
Jeitigen Verſtehens, engſten Gemeinſchaftslebens und treueſter Freund⸗ 
ſchaft, wie bisher keine der Wochen, Selbſt in der berühmten erſten 
Woche, vor nunmehr vier Jahren, kam doch, infolge des ſchlechten 
Wetters und der Ungeduld der Teilnehmer, der ſogenannte Aſcher⸗ 
mittwoch, der dann in jeder folgenden Woche wieder eintrat. Diesmal 
bat es keinen Aſchermittwoch gegeben; nur feſten Arbeitswillen, 
Fröhlichkeit und Steundfchaft. Der erfreuliche Mangel auch nur der 
kleinjten Verstimmung, alſo vollkommenſtes gegenjeitiges Verſtehen, 
das war der Charakter der Woche, der ſich in den Begegnungen kurz 
nach Abſchluß in Hannover und Bielefeld noch erwies und demnächſt 
in Hannover und Oeſſau erweiſen wird. Daraus geht hervor, wie 
eng das Freundſchaftsband geworden iſt. 

Die Eigenart dieſer Woche lag darin, daß ſie ausging von einem 
einzelnen Landesverband, nämlich dem von Hannover-Braunſchweig, 
daß ſie alſo keine allgemeine Schulungswoche wie früher war und daß 
es gelang, ohne Zufchüffe aus der Bundeskaſſe, deren für Schulungs- 
wochen etatsmäßig bewilligte Mittel für die früheren Veranſtaltungen 
bereits aufgebraucht waren, auszukommen. Wie ich und meine 
Kinder, ſo haben die Schülerinnen, Angeſtellten und Arbeiter, die 
an der Woche teilnahmen, Jämtlich aus dem Wirtſchaftsgeld ihrer 
Eltern oder aus eigenen erſparten Mitteln den Hauptteil der Koſten 
aufgebracht. Die Ortsgruppen zu Celle, Weißenfels, Arpke, Frank- 
furt a. M., Hamburg, Bielefeld, haben Spenden zugefteuert, die doch 
wiederum auch nur aus den Monatsbeiträgen unserer Mitglieder 
tammen, die Menſchen in bedrängter Wirtſchaftslage find. Auch das 
Jugendamt Hamburg hat geholfen. Wir werden dieſe Scharffeld⸗ 
wochen, die ja nun bewußt auf eigene Füße geftellt ſind, in dem ſo oft 
vom Deutſchen Oftbund gewünschtem Ziel — der Löſung von Bei⸗ 
hilfen ſeitens des Oſtbundes — fortan mit Unterſtützung der Städte 
und der Oftmark auf breitere Grundlage ſtellen, ſie ausdehnen auf 
alle deutſche Jugend, ſoweit ſie bereit ift, die Oftmark ſich zu er⸗ 
arbeiten und von den Jugendämtern zu unſerer Arbeit entſandt 
werden. 

Die letzte Scharffeldwoche hat damit grundſätzliche Bedeutung. 
Aus meiner Juſammenarbeit mit den Herren Landeshauptleuten der 
Oftmark und den für die Oltmarkhilfe eingeſetzten Inſtanzen erhoffe 
ich ſtändige Einrichtung dieſer Scharzfeldwochen für die oſtmärkiſche 
und für die geſamte deutſche Jugend. Nur der, der ſich willig in den 
Gemeinſchaftsgeiſt einfügt und der Ordnung und dem Lehrplan fügt, 
wie ſie von mir aufgeſtellt iſt, und die Anerkennung der vorgenannten 
Behörden gefunden hat, iſt berufen, in dieſen Kreis junger, geiſtiger 
Jugend zu treten. Denen, die in dieſem Sinne arbeiten, gilt mein 
Gruß und meine Hoffnung. Dr. Arno Hoffmeiſter. 
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Grenznot im Südoffen 


Was geht in Oberjchlefien vor? 

Neben den ſich im geſamten Reichsgebiet ſeit Jahren allgemein 
auswirkenden Bevölkerungs- und Wirtſchaftsnöten beſteht im 
deutſchen Südoſten eine beſondere Not, die von Jahr zu Jahr 
in immer ſtärkerem Maße als Folge der ſchweren Gebietsabtretungen 
und der Grenzzerreißung hervorgetreten iſt und ſeit längerem ſchon 
zu einer Kataſtrophe anzuwachſen droht. Von der in dieſem Jüd- 
öftlichjten Zipfel des Neiches liegenden Srenzpro vin: Ober- 
ſchleſien ift heute nur ein zerfetztes Land übriggeblieben, in dem 
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Verluſt an Land und Menſchen 


die Wirtſchaft durch die Verluſte an Land, Bevölkerung, an land- 
wirtſchaftlicher und gewerblicher Produktionskraft, an Kapitalwerten 
und Abfatzgebieten bis in ihren Grundfeſten erſchüttert worden iſt. 

Salt zehn Jahre ſind vergangen, ſeitdem nach einer dreijährigen 
Beſatzungszeit die Jerſtückelung Oberfchleſiens auf Grund des Genfer 
Machtjpruchs vollzogen und das einſt blühende, in glänzendem 
Aufftieg begriffene oberſchleſiſche Industriegebiet mit feinen faſt uner- 
ſchöpflichen Bodenſchätzen an den Rand des Suſammenbruches 
gebracht worden iſt. Ein Jahrzehnt anſtrengendſter und zäheſter Auf- 
bauarbeit hat es nicht vermocht, die durch die Wirkungen der Ge- 
bietsverluſte eingetretene rükläufige wirt 
ſchaftliche Entwicklung dieſes Grenz- 
landes aufzuhalten. 

Um eine rechte Darſtellung über das Ausmaß 
der Nöte und Leiden zu vermitteln, ift es not- 
wendig, zunächſt auf die Ur ſachen der beſonderen 
Not in der heutigen Provinz Oberſchleſien einzu⸗ 
gehen. Unter Mißachtung der am 20. März 1921 
ſtattgefundenen Volksabſtimmung, in der 
trotz des Druckes der interalliierten, vorwiegend 
franzöſiſchen Beſatzung und trotz ſtärkſten polni- 
ſchen Terrors 707 305 Stimmen für Peutſch⸗ 
land, 470 365 Stimmen für Polen abgegeben 
worden ſind, wurde durch den Genfer Spruch vom 
20. Oktober 1921 lediglich aus politiſchen Gründen, 
um Deutjchland wirtſchaftlich zu ſchwächen, der 
wertvollſte (öſtlich) Teil des ober⸗ 

lefijhen Öndufttiegebiets Polen zu- 
geſprochen. Swei Jahre nach dem Verluſt des 
Hultſchiner Ländchens, der Kornkammer 
Oberſchleſiens, erfolgte im Juli 1922 die Beſitz⸗ 
ergreifung Oſtoberſchleſiens durch die Polen. Die 
bis dahin überaus günjtige Entwicklung des ober- 
ſchleliſchen Wirtſchaftslebens fand damit ihr Ende. 

Oberjchlefien_ verlor durch die Genfer Ent- 
scheidung einen Gebietsteil von 3213 akm, 
das ſind 30 v. H. des Gebiets und 980 000 
Einwohner, das ſind 42 v. H. der Be⸗ 
völkerung. Von den 26 Stadt- und Landkreiſen, 
in die Oberſchleſien vor der Teilung aufgegliedert 
war, find 4 (Kattowitz⸗ Stadt, Kattowitz-Land, 
Königshütte-Stadt und Pleß) reſtlo s an Polen 
verlorengegangen. Neun weitere Kreiſe erlitten 
empfindliche Gebiets- und Bevölkerungsverluſte. 
Vom Kreiſe Lublinitz mußte der Südoſten, vom 
Carno witzer Kreiſe der größte und wert- 
vollſte Teil, vom Beuthener Landkreiſe ein 
großes Stück, von den Kreiſen Nubnik, 
Hindenburg und Ratibor der Südoften an 
Polen abgetreten werden. 
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des Deulſchen Reiches. 


Das oberſchleſiſche Steinkohlenbecken wurde durch die neue 
Grenze derart zerschnitten, daß von der geſamten kobleuführenden 
2800 qkm großen Fläche nur 600 qkm deutſch verblieben und 
2200 qkm Polen erhielt. Von den 57,5 Milliarden Tonnen abbau= 
fähigen Steinkohlenvorkommen blieben nur 8,67 Milliarden 

onnen bei Deutſchland. Die Sink- und Bleihütten ſowie der 
Eijenerzbergbau fielen in vollem Umfange an Polen; von 
37,8 Millionen Tonnen Zink-, Blei- und Siſenerzen ver⸗ 
lor Oberjchlefien 23,9 Millionen Tonnen. Sür Deutſchland 
hatte die Abtretung den Verluſt des größten Teiles feines ein- 
zigen ſchwerinduſtriellen Neviers in Oftdeutſchland und damit der 
Baſis für deſſen geſamte wirtſchaftliche Leben zur Folge. 


Im einzelnen gingen an Induſtriewerken durch die Grenz- 
ziehung verloren: 


55 in Betrieb befindliche Steinkohlengruben; 
verblieben in unſerer heutigen Provinz Oberſchleſien. 


7 Eifenerzgruben und 5 Blei- und Sinkerzgruben; da⸗ 
durch büßte Deutjchland mehr als 60 v. H. der deutſchen Sink- 
erzeugung und etwa 25 v. H. der Bleierzproduktion ein. 


24 Roft- und Sinkhütten und 22 Hochöfen; nur 
15 Hochöfen auf 3 Werken blieben deutſch. 


9 Stahl- und Walzwerke, nur 5 blieben deutſch. 
5 Sin kwalzwerke und 2 Bleihütten, Stickſtoffwerke uſw. 


Der Erzbergbau iſt in Oberſchleſien infolge der Grenzziehung 
nahezu völlig verſchwunden. Von der geſamten Siſenerz⸗ 
förderung ſind 96,9 v. H. und von der Zinkerf förderung 
8,9 v. H. an Polen gefallen. Gänzlich abgetreten wurden die 
Nohzinkhütten ſowie die einzigen beiden Bleihütten, Jo 
daß dieſe Erwerbszweige für die deutſch-oberſchleſiſche Bevölkerung 
überhaupt nicht mehr in Frage kommen. 


Der durch die Abtretung entstehende Verluſt an Stein kohleu⸗ 
förderung, die ſich im ungeteilten Oberſchleſien (1915) auf 
43088 812 Tonnen und im deutsch verbliebenen Teil auf 
11 ooo dos Tonnen belief, beträgt mithin 19,6 v. H. der Stein- 
kohlenförderung des Deutſchen Reiches. 


An landwirtſchaftlicher bzw. FSorſtfläche verlor die 
Provinz Oberſchleſien eine landwirtſchaftlich benutzte Fläche von 
215270 ha und eine Forſtfläche von 115850 ha, das ſind zu- 
ſammen 331 120 ha, das iſt eine Fläche 2% mal Jo 
groß wie das Saargebiet. 

Bedeutend ſind auch die durch die Teilung der Provinz einge 
tretenen Verluſte an Handwerksbetrieben. Insgeſamt 
gingen durch die Grenznehung der Provinz Oberſchleſien 6655 Be- 
triebe verloren; 94 Handwerkerinnungen wurden abgetreten und 55 
zerſchnitten. 
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Die unſinnige Grenzziehung 


Am oſt märtiſchen Gerd 


Iintechaltungsblatt zu der Wochenſchrift „Ojtland” 
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(2. Fortſetzung.) 

„Und nun geftern. Da hing wieder Jolch ein Setzen an meiner Tür: 

. „Biſt du Schwein noch nicht weg?“ 
Mein Karo aber — lag vergiftet in feiner Bude. Ich Juchte den 
Wald ab, fand auch Spuren, konnte aber keinen von den Lumpen mehr 
in Geſicht kriegen. Wieder führte die Fährte nach Gruskos Wald. 
Ais ich dann abends mit meiner Frau beim Ejjen ſitze, knallt es 
ein paar Mal. Die Seſchoſſe fahren durch den geſchloſſenen Laden. 
Das eine trifft die Suppenjchüflel, daß es nur Jo aufſpritzt und die 
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Der ſchöne Oſten: Unter⸗Eißeln an der Memel. 


Scherben durch die ganze Stube klirren. 
zwiſchen uns hindurch in den Kachelofen. 

Ich will hinaus, aber meine Frau läßt es nicht zu. Wir legen uns 
alſo in der anderen Stube platt auf die Erde. Von draußen wird 
tatſächlich noch mehrmals geſchoſſen, dann wird es wieder ſtill. 

Mein armes Weib bekam Weinkrämpfe; auch heute wollte fie mich 
nicht fortlaſſen. Ich ſagte ihr aber, daß ich den Fall doch mal mit ver- 
nünftigen Männern beſprechen müßte. Ihr würde beſtimmt nichts ge⸗ 
ſchehen, 17 könnte getroſt allein bleiben; denn die Kerls haben es ja 
doch bloß auf mich abgeſehen. —“ 

Nach diefer Erzählung berrſchte beklommenes Schweigen. Endlich 
jragte die Hausfrau: „Wie kommen Sie dann nun nach Hauſe? Die 
Schufte werden Ihnen doch gewiß auflauern.“ 

Lohmann aber ſagte: „Das ijt noch nicht das Wichtigſte, ſchließlich 
bringen wir alle zuſammen Anſchütz nach Haufe. Die Hauptſache ilt, 
den Herd dieſer ganzen Machenschaften zu finden. Wir deutſchgeſinnten 
Männer müſſen uns zuſammenſchließen, ſonſt wächſt uns die Bande 
über den Kopfl Der Lehrer weiß nicht mehr, wie er wohnen Joll. In 
allen Stuben haben fie ihm die Fenſter mit Steinen eingeſchmiſſen. Jetzt 
hauſt er in der Schulſtube, da iſt er wenigſtens licher, weil ein alter 
Bauer da drin polniſch unterrichtet. Sonſt freilich muß der arme 


) Allen neu hinzugetretenen Beziehern wird auf Wuuſch der Anfang 
dieles Romans, joweit der Vorrat reicht, bei Abholung ko flen los 
a nach auswärts mit der Poft gegen Einſendung von Jo Pf. 
zugefandt. 


Die anderen aber fahren 


Berlin, den 24. Oktober 


Der Herr der Scholle. 


Roman aus der Zeit des letzten polniſchen Aufſtandes. 


Copyright by 
Deutscher Ostbund, Berlin. 
(Nachdruck verboten.) 


Von Otto Boris. 


Röhrich mit der Piſtole in der Hand ſitzen. Behandelt man ſo einen 
invaliden preußiſchen Offizier? Vom Landrat wird die Verhetzung 
nicht ausgehen. Er hat ja ſelbſt auf der letzten Verſammlung geſagt, 
daß er ſie verhindern will. Der Pfarrer wird auch keinen Aufruhr 
predigen. So bleiben nur die beiden: Herr v. Nadzinſki und Chmiercz. 
Einer von dieſen ſteht beſtimmt mit Warſchau in Verbindung. 

„Eher traue ich es dem alten Grusko zu“, warf Pettelkau ein. 
„Er hat Jo etwas Verſchloſſenes, daß man nie klug aus ihm wird. Ein 


jeder Menſch lebt doch irgendwie Apilifiert, er aber liegt den ganzen 
Tag im Walde oder auf der Gemeindejagd herum. Nie ſieht man ihn 
ohne Slinte und Glas. Wenn er reitet, ſauſt er wie ein Satan durch 
die Gegend. Schnaps und Grog trinkt er wie ein normaler Menſch 
Waffer. Die Leute erzählen, daß er manchmal auf Tage und Wochen 
verſchwindet. Er muß geradezu mit dem Böſen im Bunde Stehen, 
ſonſt könnte fein Grundftück gar nicht ſo gedeihen. Er hat das beſte 
Vieh und die beſten Pferde aus der ganzen Gegend. Schweine und 
Hühner kKrepieren überhaupt nicht auf ſeinem Hof. Alſo ift es mit 
dem Alten nicht ganz richtig. Ich denke mir, daß er die Gelegenheit 
wahrnimmt, jeinen Unfug in größerem Maßſtabe zu treiben.“ 


„Mit dem Lehrer hat er ſich nie gut geſtanden und mit mir auch 
nicht“, pflichtete Anſchütz bei. „Bei mir wird gewildert, bei ihm nicht. 
Bei mir ſtiehlt man Holz, bei ihm nicht einmal Torf. Ein paar Aral 
habe ich ihn in meinem Walde getroffen, ohne Flinte zwar, aber ich 
glaube, er hat ſich nur am Cage die Gelegenheit anſehen wollen, wo er 
nachts das holen konnte, was er brauchte; denn er hat ein Mittel, im 
Dunkeln ebenfo ſicher zu ſchießen wie bei Licht! Im vorigen Jahre 
verirrte ſich mal ein Hirſch in mein Revier. Sch ſpürte ihm tagelang 
nach, ohne zum Schuß zu kommen: am vierten Tage hing er bei Grusko 
im Schuppen! Ich jage Ihnen, meine Herren, der Mann wildert, und 
nun will er mich loswerden.“ 

Lohmann ſchüttelte fein gräues Haupt: „Wiffen Sie das Jo genau, 
Herr Anſchütz? Ich habe mal in jungen Jahren was mit ihm zu tun 
gehabt und habe kein Falſch an ihm entdecken können. Seit jener 
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Seit ſprechen wir uns freilich nicht. 
ihm etwas Böſes nachſagen wollte.“ . 

„Das muß weit zurückliegen“, ſagte Pettelkau. „Ich bin ja jetzt 
auch ſchon zehn Jahre hier.“ 

17 erſt acht“, meinte der Förſter. 
eigentlich die Lohmanns ſchon hier?“ . 

„Die erſten Lohmanns vom Lohmannshofe ſtammen aus der Seit des 
Alten ritzen. Wir können uns als rechte Eingeborene betrachten. 
Die Gruskos freilich Jind noch älter. Sie find früher adelig geweſen. 
Als aber der Onkel Gottfrieds, der an Stelle des früh geſtorbenen 
Vaters die Wirtſchaft führte, das Grundſtück ſehr beruntergebracht 
hatte und auch noch den Adel verkaufte, legte auch der jetzige Beſitzer 
den Adel nieder. Sum Landrat ſoll er gejagt haben: Die Gruskos 
litzen länger auf ihrem Stammgut, als die polniſchen Könige auf ihrem 
Penn geſeſſen haben. Warum ſoll ich auf einen polniſchen Adel jtolz 
ein“. 


„Och wollte dich ſchon immer mal fragen, Nachbar, wie Ihr ſchließ⸗ 
lich auseinandergekommen ſeid?“ fragte Pettelkau. 

„Davon möchte ich nicht reden,“ erwiderte Lohmann kurz. „Aber 
dich möchte ich fragen, ob du nicht morgen mit mir zum Landrat willſt. 
Er darf als preußiſcher Beamter es nicht ruhig ansehen, daß ein Jolcher 
Unfug in leinem Bezirk getrieben wird.“ 

„Hen,“ machte Pettelkau, „vielleicht wäre es doch beſſer, wenn wir 
den Herrn nicht in Anſpruch nehmen würden. Ich traue ihm nicht, ſeit 
er die Gendarmen zurückgezogen hat. Mein Grundſatz iſt: „Tue recht 
und traue keinem in dieſem Lande.“ . 

„Dann fahren Sie doch allein, Herr Lohmann,“ bat der Sörſter. 
„Wenn irgend jemand, Jo fetzen Sie es durch, daß die beiden Gendar⸗ 
men wieder in den Ort gelegt werden. Aber von dem alten Grusko 
behaupte ich bis an mein Lebensende, daß er wildert. — Und nun gute 
Nacht, ich muß nach Haufe. Meine Frau wird ſich über mein Aus- 
bleiben Sorge machen.“ 155 

Pettelkau ſtand auf und begab ſich gemächlich nach dem Wand- 
ſchrank: „Noch ein Schnäpschen auf die Reife, Nachbar; ich laſſ' gleich 
anſpannen.“ . 

„Den Schnaps nehme ich, das Fuhrwerk aber nicht; die Banditen 
könnten mich ja ſonſt ſchon von weitem hören.“ 8 4 

„Anſchütz hat recht,“ ſagte nun auch Lohmann. „Nachbar, zieh' dir 
die Stiefel an. Wir wollen ihn zu Fuß nach Haufe bringen.“ 

Pettelkau machte Miene, ſeine wollene Jacke vorzuſuchen, aber ſeine 
Frau trat dazwiſchen: „Das erlaube ich nicht! Wer hilft uns, wenn 
du einen Schuß Kriegſt oder fie dich ſonſt irgendwie umbringen? Denkit 
du denn gar nicht an deine Familie?“ . 

Der ſchwere Oſtoreuße blieb einen Augenblick ſtehen. als könnte 


Aber ich müßte lügen, wenn ich 


„Wie lange wohnen denn 


er ihre Rede nicht begreifen. Dann öffnete er ruhig den Gewehrſchrank. 


und Jagte zu Lohmann: „Da, Nachbar, ſuch' dir einen Schießprügel 
7000 deinem Geſchmack aus. Ich will inzwiſchen in meine Langſchäfter 
ahren.“ 

Die Frau war verſtummt. Es war ihr in ihrer ganzen Ehe noch 
nicht vorgekommen, daß ſich ihr Mann gegen ſie aufgelehnt hätte. Es 
kam ihr Jo ungeheuerlich vor, daß fie die Hände vors Geſicht ſchlug 
und kraftlos im Sofa verſank. Lisbeth eilte ihrem Vater nach. Loh⸗ 
mann und der Sörfter ſtanden unſchlüfſig. Endlich ſagte der letztere: 
„Bleiben Sie ruhig hier, meine Herren, ich werde allein gehen. Sie 
haben ja hinterher doch noch den weiten Weg nach Haufe zu machen.“ 

Inzwiſchen hatte ſich Frau Pettelkau erholt: „Hilf Himmel,“ jam⸗ 
merte ſie, „was machen die Männer nachts für einen Unjinn. Bleiben 
Sie doch bis morgen hier, Herr Förſter. Betten und Räume haben 
wir im Hauſe genug. Laſſen Sie doch die Strolche im naſſen Walde 
warten, bis ſie es ſatt kriegen.“ 

„Es geht nicht, liebe Frau Pettelkau, Ich kann meine Frau nicht 
allein laſfen. Das arme Wurm ſtirbt mir ja weg vor Angft.“ 

„Helfen Sie mir doch, Herr Lohmann,“ bettelte die Frau. Aber 

auch der Gemeindevorſteher blieb ungerührt. „Die Hauptfache ift, daß 
wir jetzt einen von den Kerlen erwifchen, damit wir wiſſen, mit wem 
wir es zu tun haben,“ beharrte er. Dabei wählte er mit Umjtändlich- 
keit ſich die pajfende Waffe aus. . 
Auf einmal ſchlug draußen der Hofhund wütend an. Die Menfchen 
im Zimmer erfchraken und ſahen ſich an, als ſollte das Ungeheuere, der 
Mord, die dunkle Tat des Waldes in ihre Mitte treten. Pettelkau 
erſchien mit einer Windlaterne. Auch er blieb horchend ſtehen. Da 
klopfte es an der Haustür, und unwillkürlich faßte er die Büchſe feſter. 
Auch Anſchütz Jah nach der ſeinigen. Nur Lohmann ſagte: „Es iſt 
traurig, daß es Jo weit in unſerer Heimat gekommen ift, daß man 
11 5 wagt, einem Menſchen bei dieſem Hundewetter die Tür 
zu öffnen.“ 

Der nächtliche Beſucher, der nun eintrat, wirkte überraſchender als 
irgendein Spuk hätte wirken können: es war der alte Gottfried 
Grusbo felbjtl 

Die Frau des Haufes fand zuerſt ihre Faſſung. Sie ſtreckte ihm die 
Hand hin: „Willkommen in unſerem Haufe,“ u 

Der Alte blieb wie angewurzelt ſtehen: „Ich wollte nur den Förſter 
abholen,“ ſagte er. 

„Warum?“ fragte Anſchütz, wieder mißtrauiſch werdend. 

„Damit Sie gut nach Haufe kommen,“ war die bündige Erklärung. 

Nun fand auch Pettelkau Worte: „Möchten Sie nicht ein wenig 
Platz nehmen, Nachbar? Bei uns in Oſtpreußen fagt man: Wenn der 
Saft ſich nicht jetzt, nimmt er die Nuhe aus dem. Haufe.“ 

„Wenn das ſo iſt, meinetwegen, aber meine Stiefel ſind ſchmutzig. 
Iſt kein gutes Wetter. Es regnet Bindfäden.“ 
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„Da wäre ein Grog angebracht,“ meinte Pettelkau, und Lisbeth 
war flink bei der Hand. In weiblicher Neugier mufterte fie den frem⸗ 
den Gaſt: die mächtige, aufrechte Geſtalt, der man die 58 Jahre nicht 
anmerken konnte, die ſchmale, hohe Stirn, die finſteren Brauen, die 
faſt die Augen verdeckten, den bujchigen Schnurrbart und das willens 
jtarke Kinn. 

So nahe hatte ſie diefen Mann, von dem fo viel die Rede war, noch 
nicht betrachtet. Ihr feiner Inſtinkt atmete unbewußt den Hauch von 
Romantik ein, der von dieſem grauen Recken ausging. Die leiſe 
Schwermut, die über ſeinen feſten Zügen lag, brachte ihn ihrem Herzen 
nahe. Sie ertappte ſich ſogar bei dem Gedanken, daß dem Alten eine 
unglückliche Liebe als Leitſtern ſeines Lebens geleuchtet haben müſſe, 
und errötete tief, als ſie ihm den Grog reichte. 

Auch die Augen des Alten glitten wohlwollend über die ſchlanke 
Mädchengeſtalt. 

Man trank zu viert. „Wie kommen Sie auf das Abholen?“ fragte 
der Sörfter, indem er ſein Glas hinſetzte. 

„Bin bei Ihrem Haufe geweſen. Die Frau war noch auf. Da hab' 
ich geklopft und gefagt, ſie möchte ſchlafen gehen; denn der alte Gott⸗ 


fried Hrusko bewache den ſtaatlichen Wald. Auch ihr Mann wird gut 


nach Hauſe kommen, ich werde ihn holen. Die Frau tat mir wirklich 
leid in ihrer Angſt. Als fie aber hörte, daß der alte Kazapp draußen 
war, hat ſie gute Nacht gejagt und bald darauf das Licht verlöſcht.“ 

Der Sörſter wurde nur noch mißtrauiſcher. Nun hielt er es für er- 
wieſen, daß der Alte mit den Banditen unter einer Decke Jteckte: 
„Woher wiſſen Sie denn, daß man mir auflauert?“ 

„Weil's regnet“, ſchmunzelte der Alte. „Wenn es regnet, ſteht 
kein Menſch unter Bäumen, die Waſſer durchlajfen, ſondern unter 
einer Dickung. Ich bin leiſe zu den vier Schirmtannen an den Weg 
gegangen. Was ſoll ich ſagen: Jaken da ſechs Kerle und lauerten! 
Wie ich Jo plötzlich neben ihnen ſtand, find ſie vor Schreck faſt auf 
den Rücken gefallen, und dann — heidil — ſind ſie ausgekratzt. Hab' 
gedacht: Einen von den Lumpen wirst dir merken und hab' ihm 
Schrot auf das Hinterteil geſtreut. Hat gejault wie ein angeſchoſſener 
Köter, der Lump: aber deſto beſſer konnte er laufen. Nun werden 
wir am beſten in mein Gehöft gehen und von dort den kleinen Torf- 
weg zum Sorſthaus. Morgen früh wird die Bosheit der reſtlichen 
fünf ja vom Regen abgekühlt fein.“ 

. na — — aber wie kommen Sie eigentlich mit dem Gewehr in 
die ſtaatliche Sorft?“ fragte Anſchütz. 

a Schon andere Gewehre drin waren,“ war die knappe Ant- 

wort. 
„Und woher wußten Sie das?“ fragte erneut der Förſter. 
Ya Vittzre es vekhälten unter den bühthigen Augenbrauen: „Ich 
werde Ihnen was ſagen: Weil preußiſche Beamte vor lauter 
Paragraphen nicht einmal den ſchönen grünen Wald richtig ſehen 
können. Weil jeder Beamte als ordentlicher Mann gilt, auch wenn 
er ein polniſcher Schuft ift, und der Oeutſche vergißt, ihm auf die 
Singer zu ſehen.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, Herr?“ brauſte Anſchütz auf. 

„Daß der alte Grusko ſeine Augen da offen hat, wo andere vor 
lauter Vertrauen ſchlafen“, kam's kalt zurück. 

Lohmann trat langſam näher und ſuchte den Blick des Alten zu 
erhaſchen. Doch der ſah weg. Da ließ er die Hand ſinken, die er ihm 
entgegenſtrecken wollte. 

Grusko Jah es und wurde verwirrt: „Du kannſt nach Haufe gehen, 
Ludwig“, ſagte er abgewandt. „Ich werde den Sörſter begleiten.“ 

Erleichtert ſahen ſich die Zurückbleibenden an, als die beiden 
Männer ſich zum Aufbruch anſchickten. 

III. 

Tanzen, tanzen! war die Lolung. Lange vier Jahre hatte die 
laute Luſt geſchwiegen. Unter Crauerflor und Vaterlandsliedern lag 
fie begraben. Aber ſie erſtickte nicht. 

Ganze vier Jahre hatte fie Kräfte geſammelt, wie ein Vulkan 
unter der Aſche. Leiſe kündigte fie ſich durch Promenadenkonzerte 
in den Garniſonſtädten an. Auf dem Lande erklang hier und da die 
Siehbarmonika eines heimgekehrten Kriegers. Dann brach ſie wie 
eine gelle Lohe hervor. Wie ein Taumel erfaßte ſie das junge Volk. 
Wie Verdurſtende auf den Quell ſtürzten ſich Jungfrauen und Jüng⸗ 
linge in den Canzrauſch. Jeden Sonnabend zeterte bei Woitech 
Chmiercz die Klarinette, rumpelte der Baß. 

Aber auch in den ſogenannten „beſſeren Kreiſen“ wurde bei jeder 

Gelegenheit das Tanzbein geſchwungen. Es war felbſtverſtändlich, 
daß ſich an die Haſentreibjagd, die Herr v. Nadzinſki veranſtaltete, 
ein Hausball ſchließen würde. Es erſchienen alſo nicht nur die Jäger, 
londern auch deren Familien. Zwar war es nicht üblich, jo früh im 
Jahre Treiben abzuhalten; aber bei dieſem Edelmann war man an 
Abſonderlichkeiten gewöhnt. Auch der alte Grusko hatte feine Flinte 
zu Stande getragen. 
„Er war gar nicht verwundert, die Jagdgeſellſchaft auffallend ver- 
ändert zu finden. Es fehlten Pettelkau, Lohmann und Klofe, die als 
die größten Beſitzer im Orte Jeszioſki ein gewiſſes Recht auf Ein- 
ladung hatten. Auch der Sörfter, der ſonſt die Jagdleitung in der 
Hand hatte, war nicht da. 1 

Dafür aber der Herr Landrat und ſein Aſſeſſor, ein paar fremde 
Kavaliere aus Poſen und Woitech Chmierez. Als Grusko den Wirt 
mit ſeinen entzündeten kurzfichtigen Augen ſah, konnte er ein ver⸗ 
gnügtes Schmunzeln nicht unterdrücken. (Sortfetung folgt.) 
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Das Gymnaſium von Lengowo. 


(Schluß). 


Sanz feft ruhten jetzt ihre Augen auf den feinen. Und während ſie 
noch röter ward, ſprach ſie laut, daß es wie ein Bekenntnis klang: 
„Ich habe ihn lieber als alles auf der Welt.“ 

Georg Rüdiger nahm ſeine Hände von ihren Schultern. 

„Lieber als alles... Kind, wie leicht ſich das ausſprichtl Ich möchte 
dir jo gern glauben.“ 

Er ſtutzte, als käme ihm ein plötzlicher Gedanke. 

„Und alles würdeſt du ſeinetwegen opfern?“ 

„Alles!“ 

„Und wenn ihr getrennt würdet —?“ 

„Ihm treu bleiben.“ 

Er wandte ſich nach dem Fenſter. Die Sprache Nuths, der lieb- 
lichen Ahrenleſerin, iſt auch heute noch die Sprache jedes Weibes, das 
liebt, dachte er. Und dann: „Sieh einmal, Kind: wie das wäre... ich 
will nur ein Beispiel wählen. Du hätteſt, Jagen wir, dich vorher ſchon 
einem Menſchen verſprochen. Und dann ſiehſt du den, den du liebſt. 
Aber Pflicht und Ehre gebieten dir, dein Versprechen zu halten. Du 
heirateſt alſo den anderen, der ein guter, treuer, lieber Menſch iſt. 
Und nach vielen Jahren, wenn du wieder allein ſtehſt, triffſt du den 
wieder, den du einzig geliebt haft. Ihr feid jetzt beide frei. Die alten 
Flammen brennen noch. Ihr wollt zuletzt noch das Stückchen Abendweg 
zufammen gehen... den Neſt bis zum Tod. 

10 da tritt dir dein Kind in den Weg: „Nein, das erlaube ich 
nicht ö 

Und da würdeſt du dich ſtill beugen, zum zweiten Male verzichten 
und allein bleiben. Nicht?“ 

Er ſchüttelte halb ärgerlich den Kopf. 

„Ich Jehe eben, wie töricht das Beippiel ift. 
erſt halb verſtehen.“ 

Sie hatte hingehorcht. Was war das... für ein Beifpiel? 

„Ich würde... ich würde...“ Sprach fie dann. 

Und mit einem Male, tonlos: „Papa... lieber Papal“ 

Da kam in feine Augen eine große Nuhe und Freude. 5 

„Laſſen wir das dumme Beispiel“, ſagte er und drehte ihr das 
Antlitz wieder zu. 


Das kannft du heute 


Doch als könne ſie feinen Blick nicht ertragen, ſchlug fie beide 


Hände vors Geſicht. TR 

„Ih Ichäme mich“, ſagte ſie Teile. . 5 

Statt aller Antwort ging er auf ſie zu, nahm ihren Kopf, drückte 
ihn mit der Linken feſt gegen ſeine Schulter und ſtrich ihr mit der 
Rechten das Haar entlang. N : 8 . 

„Du ſollſt dich ja freuen, mein Mädel .. du ſollſt ja glücklich ſeinle 

Er fühlte ihr Herz, ihre heftig atmende Bruſt. . 

„Wir entgleiſen ja alle mal. Aber ein rechtes Herz hebt uns wieder 
in die Schienen. 

Und morgen laß deinen Coeurkönig kommen. Ich wette ja, daß der 
Hilfslehrer über den Kopf ſeines Direktors fort intrigiert hat.“ 

Sie ſagte noch immer nichts, ſie hob nur die Arme und umſchlang 
ihn... ganz feſt. i . 

„Dann wollen wir Verlobung feiern. Und die Anzeigen auffetzen. 

Und eine davon will ich ſelbſt verſchicken, alle anderen find für euch. 

Ich habe darauf gewartet. Für mich? Nein! Oder wenigſtens 
nicht mit Wiffen und Wollen. Nur für dich. Glaubft du mir das?“ 

„Ja“, ſagte ſie. Es klang undeutlich — Jo felt lag ihr Geſicht an 
ſeiner Schulter. Sie ſuchte nach feiner Hand, aber er bog ihren Kopf 
von ſich ab und küßte ſie auf den Mund: „Nun habe ich auch mein 
Mädel wieder. Und ich glaube faft, ich muß dem dafür dankbar Jein, 
der ſie mir wegnimmt.“ 

Es war eine Braut im Haus. Singen auf Flur und Stiegen, in 
Simmern und Kammern. 

Das Singen war auf zwei Tage verſtummt. Doktor Holſt war 
abgereiſt, um ſich ſeinem neuen Chef vorzuftellen. Wie im Flug waren 
die Oftertage gegangen: eine ſchnelle Fahrt, wenn das Glück die Zügel 
führt. Nun begann ſchon wieder ein neues Schuljahr... 

Georg Rüdiger hatte beide Fenſter geöffnet und Jah hinaus. 

Der Frühling war Jpät gekommen. Wohl hatte der Flieder ſchon 
jung-grüne Knofpen, aber die Aſte der Bäume ſchienen noch kahl, wenn 
auch an den lauen, wundervollen Abenden ſich Jchon die Sledermäufe in 
lautloſem Spiel darüber jagten. 

Im Vorgarten blühten in buntem Gemiſch ſchon Veilchen und Stief- 
mütterchen und Schneeglöckchen. Die Noſen waren aufgedeckt und 
reckten ſich an den Stöcken, doch der Buchsbaum ſah noch überjährig 
und verwildert aus. Aus Furcht vor etwaigen Nachtfröſten hatte der 
Gärtner ihn vorläufig nicht zu beſchneiden gewagt. 

Dabei war faſt ſeit einer Woche der Himmel tiefblau und die Luft 
fonnendurchflutet geweſen. ER 

Auch heute würde es einen ſchönen Tag geben — den erſten 
Schultag. Der leichte Nebel versprach ihn, gegen den die Sonne ſchon 
kämpfte; es verſprach ihn die kühle, friſche Luft, in der ſich der 
Morgenwind tummelte. i ! y 

Und durch Wind und Morgenfrühe tat die Uhr vom Gumnaſium 
fieben volle Schläge. 


Ein Roman aus der Oſtmark von Carl Bufſſe. 


(Nachoͤruck verboten.) 
Copyright by Engelhorn, Stuttgart 
Da ward es lebendig im Nebenzimmer. Das Singen begann. Ein 
heller Morgengruß folgte. Gut, daß dann die Küche zur Bereitung des 
erjten Frühſtücks rief. N 
Es war eine Braut im Hauſe . .. Altes Hlück, dachte Georg Rüdiger, 
Joll as jungem nicht zuſammenblühen wollen. Es muß ftill fein und 
warten. 
In den großen Serien, im Juli, würde ſich Doktor Holſt ſeine Frau 
holen. Das Schneidern im Haus begann ſchon jetzt. 
Und dann . .. 2 5 
Kurz; und herzlich hatte Marie-Anna gratuliert. Es war auch für 
ſie eine ſchwere Seit. Der Junge wollte ausgerüftet fein. 
Er war natürlich bei ihm geweſen, um Abſchied zu nehmen. Der 
Schüler, der ſein Schüler nicht mehr war... 
Und es war ſchwer zu Jagen, wer dem anderen dankbarer war. 
„ich ſehe Sie ja nicht zum letzten Male, Reinhold!“ Der Direktor 
hörte ſich heute noch ſprechen. 
Wie da die freudige Nöte in das Knabengeſicht geſtiegen war, daß 
der Direktor ihn beim Vornamen nanntel 10 
nd 


„Nein, nein... Mama bleibt ja hier!“ 
Dank. 

Unter den weißen Mützen würde jetzt die fehlen, die der ihm liebfte 
aller Oberſekundaner getragen. 

Der liebſte nicht nur, weil er Marie-Annas Sohn war, fondern 
vor allem: weil er ihm in der fremden Stadt, in der fremde Lieder und 
Worte ihm entgegengeſchallt waren, den erſten Heimatsgruß ge- 


boten hatte. 
„Deutſchland, Deutſchland über alles, 
Über alles in der Welt ...“ 

Ein ganzes Jahr lag dazwiſchen, ſeit er das hier ſo trotzig durch 
den Abend hatte pfeifen hören. 

Damals hatte es ihn aufgerichtet. Es follte auch weiter fein und 
bleiben der Grundton ſeines Lebens und Strebens hier. 

In der Morgenfriſche ward ihm das Herz weit über dieſem Ge- 
danken, Er hatte fo hohe Suverſicht. Es mußte gelingen, und es 
würde gelingen. Noch war kein reines und ehrliches Streben un- 
belohnt geblieben. N 

Sertrud rief zum Kaffee. Er ſaß und plauderte mit. ihr, aber fie 
merkte wohl, wie viel ihn beſchäftigte. Da ging ſie bald wieder an 
ihre Arbeit. 

Viertelſtunde auf Viertelſtunde rann. Schon kamen die erſten 
Schüler. Noch war die Pforte nicht geöffnet. Man hörte ſie vor 
dem Sitter lachen und ſich jagen. 

Als der Pedell dann würdig die Tür aufmachte, ſtürmten die erften 
luſtig hindurch. 

Unter dieſen erſten war auch Nobert Strich. Er trug jetzt die 
dunkelblaue Mütze der Obertertianer. Er lachte, daß es über den 
ganzen Schulhof klang. 

Monſieur Jambon, das Heimchen ift nicht mehr gedrückt und ängſt— 
lich; es hat wieder Vertrauen und Freude gewonnen; und es poll 
beides behalten. 

Nun ſchrillte die Glocke hoch vom Gymnafium über die ganze 
Stadt. Sie rief die Säumigen; ſie mahnte, daß in zehn Minuten der 
Unterricht begann. Unwillkürlich mußte Georg Nüdiger lächeln. 
Vierzehn Tage hatte fie geſchwiegen — nun, wo ſie von neuem tönte, 
hatte er den Kopf plötzlich erhoben. So horcht wohl ein alter Kriegs- 
gaul auf das Angriffsſignal. 

Und ſtärker ward die Sahl der heranſtrömenden Schüler. Es 
wogte von bunten Mützen. Lehrer begrüßten ſich und ſchritten dem 
Gumnaſium zu. . 

Der Direktor hatte ſich weiter ins Zimmer hineingeſtellt, um nicht 
Stets von neuem gegrüßt zu werden. Er legte die Schulgeſetze zurecht, 
die er in der Aula verleſen wollte. 

Dann ſah er wieder auf das bunte Bild. 

Zwei Häuflein ſonderten ſich aus dem Schwarm der übrigen Schüler. 
Sie ſtanden gleichſam heimat- und herrenlos da. 

Hier eine Gruppe von lachenden jungen Menſchen ... die meiſten, 
die vor kurzem das Abiturientenexamen beſtanden hatten... Stadt- 
kinder, die erſt in einigen Tagen zur Universität abgeben wollten. Sie 
hatten ſich mit Spazierſtöcken bewaffnet und waren gekommen, um ſich 
von minder glücklichen Klaffenkollegen zu verabſchieden, von den 
anderen beneiden zu laſſen. . 

Sie waren keine Schüler mehr und noch keine Studenten... Muli, 
die nicht mehr hierher gehörten. 

Und abfſeits von ihnen, in eine Ecke gedrückt, die Schar der 
Infantes, der Unmündigen, die heute in die Sexta eingeführt werden 
ſollten. Krampfhaft umklammerten ſie ihr Diarium, mit blaſſen, 
fragenden Geſichtern ſahen ſie jeden Vorübergehenden an; ehrfurchts⸗ 
voll maßen fie das mächtige Gebäude des Gymnajiums mit den Blicken. 

Saſt ein Jahrzehnt würde es ſie behalten, würden ihm ihre Sorgen 
und Nöte gehören. 

Die Uhr ging auf acht. Die Schüler eilten in ihre Klaſſen. 

Die Muli nickten mit Hand und Stock noch einmal. Dann faßten 
ſie 85 unter die Arme und zogen langſam dem Core zu... hinaus 
ins Freie. 


ein geſtammelter 


EN 


Laut und herzlich klang ihr Sefang... das alte Muluslied, das 
auch Georg Rüdiger einſt geſungen: 
„So leb denn wohl, Hymnaſium! 
Sch ſcheide ohne Crauern. 
Ich trieb mich lang genug herum 
In deinen dumpfen Mauern. 
Du Jollft mir ſtets in Ehren ſein, 
Doch bringt kein Gaul mich mehr hinein, 
Heidi! Und lirum, larum, 
Hic finis est eurarum!“ 

Sie ſahen im Singen den Direktor am Fenſter und grüßten, ohne 
auszuſetzen. 

Sie Jaben noch einmal zurück: da holte ſich der Ordinarius der 
Sexta gerade das jage Häuflein der Infantes in feine Klaſſe. Sum 
erſten Male betraten die Kinder die Anſtalt. 

Auch Georg Nüdiger ſah beides zugleich: hier die ausziehenden 
Muli, dort die hineingeführten önfantes. 

Er wußte: es würde vielen dieſer Kinder nicht leicht werden. 
Er wußte: es würde hier mancher Gram und Kummer erfahren und 
bitteres Herzeleid, das ſich nicht verhüten ließ. . 

Aber was in ſeinen Kräften ſtand, follte geſchehen, daß kein Herz 

verkümmerte, daß immer weniger zu „Heimchen“ wurden. Und jene 
der heute Eingetretenen, die das Siel erreichten, ſollten einſt auch 


FEE 


ſingend davonziehen. „Ohne Trauern“ Jollten fie ſcheiden — ein rechtes 
Herz muß der 1 Freiheit entgegenjauchzen —, aber auch ſie 
jollten im tiefſten Herzen jagen können von ihrer Schule: „Du Jollft 
mir ſtets in Ehren Jein!“ 

Er nahm an ſich, was er zurückgelegt, und trat aus der Tür. 

Da Stand das Gymnafium vor ihm, von heller Sonne beſchienen. 

Die Sonne hatte geſiegt. Der leichte Nebel war überwunden. Die 
Senſter blitzten und ſtrahlten. 

Unwillkürlich blieb er ſtehen. y 

Alles leuchtete auf — hell wie Verheißung. 

Und von fern klang noch jauchzend der Nefrain des Liedes, das die 
Muli mit allen jeinen Strophen langen: „Hie finis est curarum!“ 

Der Sorgen Ende... neuen fröhlichen und feſten Schaffens Beginn. 

Und Jeine Schritte klangen, und feine Augen waren jung, als er 
die Treppe emporſchritt zur Aula. 

Ende. 


(In Beantwortung zahlreicher an uns gerichteter Anfragen 
weifen wir darauf hin, daß der Poſener Heimatroman, deſſen 
Abdruck wir heute beenden, Carl Buſſe: „Das Gumnajium zu 
Lengowo“ in Engelhorns Nomanbibliothek, Verlag J. Engel- 
horns Nachf., Stuttgart, erſchienen iſt, Preis geb. 3,50 N., 
broſch. 2 RM.) 


Oſtmärkiſches | Allerlei. 


Eine hundertjährige Tuchfabrik. 

Hart an der Oftgrenze, in der alten Tuchmacherfabrik Sch wie 
bus, konnte die Firma C. 9. Nimpler am 1. Oktober 1930 auf 
ein hundertjähriges Beſtehen zurückblicken. Es ift bekannt, daß 
gerade die Induſtrie in Schwiebus durch die nahe Grenze 
schwer betroffen wurde und ſchwer um ihr Beſtehen ringen 
muß, da die Abſatzgebiete nach dem nahen Oſten ganz fehlen, ähnlich 
wie zur Seit vor Joo Jahren, als Rußland feine Grenzen gegen 
preußiſche Cuche ſperrte. Um Jo mehr iſt es zu begrüßen, daß ſich 
ein Betrieb durch bewegte Seiten hindurch hundert Jahre lang er- 
halten hat und dank des Sleißes, der Sparſamkeit und der Umſicht 
feiner Beſitzer vorwärts gebracht worden if. — Die Cuchfabrik 
C. H. Vimpler ift die ältefte der in Schwiebus noch beftehenden vier 
Tuchfabriken, fie beſteht aus Spinnerei, Weberei, Appretur und 
Färberei, umfaßt 34 Webstühle und 2100 Spindeln und beſchäftigt 
Joo Arbeiter und Angeſtellte. Als Spezialität werden einfarbige 
glatte Cuche für Beſatz und Mützen, Kirchen-, Wagen und Billard=, 
Libree- und WMilitärtuche hergestellt. Die Firma ift Lieferant von 
Poſt, Siſenbahn, Schupo, Steuer und Seuerwehren und exportiert 
nach allen Ländern der Welt. 

Einwanderung von Ausländern nach Deutſchland. 

Wie die Statiſtiſche Korreſpondenz mitteilt, wanderten im Jahre 
1929 in Preußen 7203 Perſonen ein. Mehrals die Hälfte der 
ein wandernden Ausländer kamen aus Polen (3608). 
Die größte Einwanderung hatte die Provinz Oberſchleſien mit 
38 v. H. der Einwanderer, gleich 19 Einwanderer auf 10000 Einwohner, 
aufzunehmen. An zweiter Stelle folgt die Provinz Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen mit 8 Einwanderern auf 10000 Ein- 
wohner. 5 

Ein oſtpreußiſcher Maler nach Nom berufen. 

Der preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung 
hat den Maler der Königsberger Kunſtakademie, Profeffor Alfred 
Partikel, einen aus Pillkallen ſtammenden Oſtpreußen, als 
Studiengaſt an die Deutſche Akademie in Nom berufen. 


Von der deutſchen Schule verwieſen. 

Der Magiftrat der Stadt Thorn hat etwa 45 Kinder 
deutſcher Eltern, die auswärts wohnen, von der deut 
ſchen Volksſchule verwieſen, obwohl für dieſe Kinder 
etwa 60 Zloty jährlich Schulgeld erhoben wurde. Es handelt ſich 
jaſt ausſchließlich um Kinder von Landwirten, die daheim 
eine polniſche Schule hätten beſuchen müſſen und in Thorn bei 
deutſchen Familien in Penſion gegeben und polizeilich an- 
gemeldet waren. Die Eltern haben jetzt keinen anderen Ausweg, 
als die Verwaltungsklage anzuſtrengen und den Magiſtrat 
in Thorn durch Sivilklage wegen Vorenthaltung der Bildungs- 
möglichkeit auf Schadenerfat zu verklagen. 

„Wir haben ji mit Ruhm bedeckt!“ 

In der Minderheitsdebatte der VI. Kommiſſion der Völkerbund 
verſammlung kam es am 22. September zwiſchen Curtius und 
Saleſki zu ſcharfen Auseinanderſetzungen. Der Vertreter Polens, 
Salelki, behauptet u. a., daß in ſeiner Jugendzeit in der Schule 
kein Wort Polniſch geſprochen werden durfte. Dazu erhält die „Voſſ. 
Stg.“ folgende aus Berlin vom 25. September datierte Sufhrift: 
„Herr Galeſki gibt nicht genau die Seit an, wann dieſes Verbot in 
Preußen beſtanden hat. Jedenfalls gab es aber in Preußen Seiten, 
wo das Polniſch durchaus nicht unterdrückt war. In den 7Oer bis 
Ende 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts war der Unterricht im 


Gneſen. Das 


Polnischen an zahlreichen Gumnafien und ähnlichen Bildungsanſtalten 
der Provinzen Poſen und Weſtpreußen fakultativ. Ich weiß aus 
eigner Erfahrung, daß am Bromberger Gymnalium von Certia 
ab Polniſch fakultativ erteilt wurde, ebenſo in den Gymnafien 
Nabel, Hohenſal za (Inowrazlaw), Gnefen, Wongro⸗ 
witz, Polen, in Weſtpreußen z. B. am Gymnajium in Graudenz 
und an der Nealſchule in Nieſenburg. In Creme ſen be- 
Stand jahrelang ein Progumnaſium von nationalpolniſchem Charakter. 
Der Unterricht wurde in allen Sächern — nur Deutſch 
und, wenn ich nicht irre, auch Geſchichte waren ausgenommen — in 
polniſcher Sprache erteilt. Die ſchützende Hand über 
dieſes Progumnaſium hielt das Domkapitel der nahen Erzbiſchofſtadt 
. Progumnaſiusm wurde gar bald aus einer 
Unterrichts-Anſtalt die Pflegeſtätte für alle Sokolbe>- 
ſtrebungen und predigte gan; offen Haß gegen 
alles Deutſche. Deswegen wurde ihm ſein Charakter als 
polnische Anſtalt genommen, und es behielt nur das Necht, fakultativ 
polniſchen Unterricht zu erteilen. 
„An dem Unterricht im Polniſchen nahmen fait ausſchließlich 
ßolniſche Schüler teil. Er wurde auch ſonſt durchweg don 
Polen erteilt, fo zu meiner Seit am Bromberger Gymnasium von 
einem Dr. v. Marfki. Dieſer gab auch franzöſiſchen Unterricht, 
dabei bediente er ſich ſehr oft des Polnischen. Den Cext für die 
Extemporalien überjetste er ſich aus dem Polnischen erſt ins Deutſche. 
Berühmt war ſein Satz: „Wir haben ſich in dieſer Schlacht mit Nuhm 
bedeckt!“ Dieſe Unterrichtskurfe im Polniſchen waren — von Brome 
berg weiß ich's genau, ähnliche Zuftände herrſchten auch in Nakel und 
Hohenſalza — polniſche Debattierklubs mit politi- 
ſchem Cinſchlag. Man konnte es ja nicht verhindern, daß ab 
und zu auch ein Deutſcher fi) zu dem Unterricht meldete, aber feines 
Bleibens war nicht lang. Die polniſchen Teilnehmer ſetzten ihm unter 
ſtillſchweigender Duldung, ja mitunter auf geſchickte Anregung des 
Lehrers ſo lange zu, bis er die Luſt am Unterricht verlor. 
Kurt Joel. 
Der Verfaſſer dieſer Zeilen, in Labiſchin geboren, war viele 


Jahre lang Redakteur an der „Voſſiſchen Zeitung“. Er iſt am 
18. d. A. geſtorben. Bei der „Voſſiſchen Zeitung“ war er 
ſtändiger Berichterſtatter für wiſſenſchaftliche Tagungen. Prof. 


v. Harneck hat ihn gelegentlich als „das gelehrteſte Huhn unter den 
Berliner Berichterſtattern“ bezeichnet. 
Der Antek ans Kongreßpolen mit jeinem feinen Benimml 

Eine Danziger Firma hat vor kurzem von einem Kaufmann aus 
Polen einen Brief erhalten, der nach Erledigung der geſchäftlichen 
Nachricht mit folgenden Sätzen ſchließt: „Dabei bemerke ich, daß die 
Briefſchreiberei aus Danzig an uns in deutſcher Sprache eine 
Unverſchämtheit und Frechheit ist. Die Veutſchen 
jind grob, flegelhaft und ungeſchlacht (I), das weiß 
ganz Polen. Aber Danziger Firmen — das iſt doch nicht das Deutſche 
Reich. Es kommt aber auch für euch noch die Seit der 


Demut!“ 
Adam und Eva mit dem „Griebſche“. 

Ein hübſcher Spaß durch Kindermund kam in der Schule in 
Friedrichshain im Eulengebirge vor. Der Lehrer hatte als Unterrichts- 
gegenſtand die Vertreibung Adams und Evas aus dem Paradieſe vor. 

Als er an die Kinder die Frage richtete, wie der liebe Gott es 
gleich gemerkt hätte, daß die beiden einen Apfel vom verbotenen Baume 
des Paradieſes gegeſſen hatten, meldete ſich ſchließlich ein kleiner 
Knirps und entgegnete: 

„Nu, die hotta vielleicht noch a Griebſch ei der Handl“ 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V. Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗ Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68. 
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Als unmittelbare Schädigungen der unſinnigen Grenzſiehung muß 
noch die Serreißung der Verkehrswege genannt werden. 
Der ohnehin ſchon durch die weiten Entfernungen beſchwerte oſt— 
deutſche Verkehr ift durch dieſe auf das ſchwerſte geſchädigt worden. 

über 31 Shienenftränge und 45 Landſtraßen gebt 
die neue Grenze in Oberſchleſien hinweg, die wichtigſten Verkehrs- 
wege zerſchneidend. Das feinmaſchige und wohl durchorganilierte 
Netz der Wirtſchafts- und Verkehrsbeziehungen, das in jahr 
hundertelanger erfolgreicher Arbeit von kauf- 
männiſchem Unternehmergeiſt und kluger verwaltungspolitiſcher Ein- 
ſicht gezogen worden iſt, iſt ohne jede wirtschaftliche und politiſche 
Nückſichtnahme durch die neue Grenze mit einem Schlage ferriſſen 
worden. Einjt blühende Ortſchaften haben ihre gute Verbindung und 
ihr kauf kräftiges Hinterland verloren. Hinter einem 
Schlagbaum oder Stacheldrahtverhau verwandelten ſich die ehemaligen 
Verkehrswege in Naſenflächen oder tote Stümpfe. Die Folgen diefer 
Amputationen ſind heute noch blutende Schnittwunden. 

Damit Jind bei weitem nicht alle Folgen der Serſtückelung Ober- 
ſchleſiens erfaßt. Neben den unmittelbaren Schäden und Verluſten 
bilden die mittelbaren Grenzziehungsſchäden, wie Flücht⸗ 
lingselend, anhaltende Maſſenarbeitsloſig keit, kata- 
ſtrophale Wohnungsnot, Verſchuldung der Kommunen, 
Armut u. a. den anderen Teil des dieſer ſüdöſtlichen Hrenzprovinz 
erwachſenen Schadens. Es würde zu weit führen, wollte man im 
einzelnen auf alles dies eingehen.“) 

Um die ſchweren Wunden, die dieſer ſüdöſtlichen Grenzprovinz 
geſchlagen worden ſind, zu heilen, bedarf es der itarbeit des 
geſamten deutſchen Volkes. Das unermeßliche Unglück, das 
über dieſe deutſche Grenzprovinz hereingebrochen it, darf nicht als 
fremdes, ſondern muß als eigenes Schick fal empfunden werden. 
Bei jeder Gelegenheit muß betont werden, daß die Genfer Ent- 
ſcheidung über Oberſchleſien ein ungeheures Un- 
recht und ein verhängnisvoller Sehlgriff war, ein Unrecht, das 
über kurz oder lang wiedergutgemacht werden muß! 

Schon beginnt ſelbſt in den uns ehemals feindlichen Ländern dieſes 
Unrecht erkannt zu werden. Des öfteren find bereits im Aus- 
lande Stimmen laut geworden, die die Wiederherſtellung 
einer lebenserträglichen deutſchen Oſtgrenze forderten. Tragen auch 
wir zu dieſer Erkenntnis und damit zur Neviſion des Genfer 
Sebljpruchs bei, indem wir verjuchen, unſerer heutigen Pro 
vin; Oberſchleſien und unſeren Brüdern und 
Schweſtern jenjeits der neuen Grenze in ihrem 
Exiftenzkampfe mit allen Witteln zu helfen. 

Or. W. Gralk a, Ratibor O. 8. 
* 


Blick auf Oberſchleſien. 
Von Kurt Kretſchmar, Vatibor. 

In frühgeſchichtlicher Seit trennte ein Bannwald, eine von 
Menſchenhand geſchaffene und unterhaltene Grenze, Oberſchleſien von 
den benachbarten deutschen Gebieten deutlich ab. Dieſer G renzwald 
beſtimmte den Lauf der Kulturen im Südosten, und auch, als er länglt 
ſchon verſchwunden war, ging die alte Scheidung, unſichtbar, aber 
fühlbar in der Geſchichte, immer noch weiter. Öjtlich von ihr lag 
der alte Oppelner Gau, das Hauptſtück von Oberſchleſien; weſtlich 
davon blieb: das Land von Neiße, Ottmachau und Patſch⸗ 
kau. Hier geſlaltete der Strom der alten deutſchen Kultur, nicht 
direkt von Weſten her, ſondern auf dem Umwege über das füdlich 
gelegene Prag, das Bild der Städte und des Landes. Im Offen 
blieben ähnlich gelagerte Entwicklungen zunächſt aus, es kam nicht 
zur Bildung größerer Kulturzentren. Bie Welle der fränkiſchen 
und thüringiſchen Siedler. die um das 12. Jahrhundert über Ober- 
ſchleſien ging, jchuf Bauerntum und kleine Städte. Zu größeren 
Schöpfungen war ſie wohl nicht mächtig genug geweſen. 

Bis an den Ausgang des 18. Jahrhunderts änderte ſich an dieſem 
Bild nicht viel. Dann aber kehrte der Beginn der in duſtriellen 
Entwicklung im Often die Verhältniſſe völlig um. Das heutige 
Wirtſchafts zentrum Oberſchleſiens, das önduſtrie⸗ 
revier, entſtand. Negellos und unüberſichtlich zunächſt. An eine 
planvolle Geſtaltung der Städte und der Induftrieanlagen war in dieſen 
Seiten noch nicht zu denken. Wo Kohle oder Erze in der Erde lagen, 
stiegen Fördertürme, Zink- und Eiſenhütten auf. Die Wohnplätze 
der Menſchen blieben, unglücklich genug, als dörfliche Siedlungen 
überall dazwischen liegen. Der verdächtige Geruch des Koloniallandes 
blieb in diefer Aufſtiegsperiode der Induftrie an Oberſchleſien haften. 
Trotz amerikaniſcher Entwicklung an den raſch hochſteigenden Wirt⸗ 
ſchaftspunkten blieben unzulängliche, antiquierte Einrichtungen aus 
der Anfangszeit weiter beſtehen. Der Klodnitzkanal, der von 
Gleiwitz aus jur Oder führt und in Coſel mündet, ſtammt noch aus 
friderizianiſchen Zeiten. Praktiſch bedeutungslos geworden für die 
heutigen Verhältniſſe liegt er dennoch unverändert da als Uberreſt 
vergangener Wirtſchaftsentwicklungen. Er teilt fein Schickfal mit 
der Oder, die, obwohl ihr Stromgebiet die Vorausfetzungen zu 
einem vollſchiffbaren Strom bietet, in ihrem Ober- und ittellauf 
dennoch über vergangene Stadien des Schiffsverkehrs nicht viel hin- 
ausgekommen ſſt. 


*) Eingehende Darſtellungen der oberſchleſiſchen Wirtſchafts⸗ und 
Bevölkerungsnöte geben die Broſchüren des Preſſe-, Statiſtiſchen 
07 10 der Provinzialverwaltung von Oberſchleſien, 

atibor O.-S. 
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Das ſind freilich Dinge, die man auf einer raſchen Reife durch 
das Land kaum ſieht. Es gehört eine gewiſſe Kenntnis der Ver- 
hältuiſſe in den weſtdeutſchen Induſtriegebieten dazu, um den Unter- 
ſchied zwiſchen Oſt und Weſt zu merken. 

Die neuzeitliche Entwicklung der Kommunalweſen im Induſtrie⸗ 
ebiet läßt ganz ähnliche Tendenzen erkennen, wie fie im deutſchen 

eſten zu ſehen ſind. Die Großſtädte Hindenburg, Gleiwitz 
und Beuthen ſtehen nicht nur vor gleichen wirtſchaftlichen und 
ſozialen Aufgaben, ſie rücken auch räumlich aneinander. Swiſchen 
Hindenburg und Gleiwitz iſt die bauliche Verbindung ſchon da. Swiſchen 
Hindenburg und Beuthen wird ſie durch große Induftrielandgemeinden 
hergeſtellt, die ſich immer weiter ausdehnen und die noch vorhandenen 
Lücken bald ausfüllen werden. Die 1927 durchgeführte Eingemein⸗ 
dungsaktion, die die drei genannten Städte zu Großſtädten werden 
ließ, bat deshalb nur die Bedeutung einer Swiſchenlöfung. Die Ent- 
wicklung iſt nicht abgeſchloſſen. Am Horizont zeichnen ſich die Um- 
riſſe eines kommunalen Großgebildes ab, deſſen verwaltungsorganiſa⸗ 
toriſche Form noch nicht gefunden, deſſen Kommen aber für niemand 
mehr zweifelhaft iſt. Die Grenzziehung nach dem Genfer Diktat, 
das den öſtlichen Ceil des Induſtriegebiets abtrennte und Polen 
zuteilte, hat die Neugeſtaltung der Dinge auf deutſcher Seite dring- 
licher und unabwendbar gemacht. 

Der Süden der Provinz Oberſchleſien mit der Provinzialhaupt⸗ 
ſtadt Ratibor als Sentralpunkt, der Weſten mit Neiße und 
der Negierungsſtadt Oppeln, der Norden mit Kreuzburg als 
bedeutendſte Stadt haben keine älteren kulturgeſchichtlichen Be- 
ziehungen zum Induſtriegebiet, wie ſich aus den zeitlich weit ausein- 
ander liegenden Entwicklungsanfängen ganz von ſelbſt ergibt. Des- 
halb iſt von einem einzelnen Punkt aus auch kein zutreffendes 
Bild der Geſtalt und der heutigen Bedeutung des Landes zu ge- 
winnen. Je nachdem, ob der Beobachter vom Induftriegebiet oder 
etwa von Neiße aus das Land kennenlernt, wird ſich ihm entweder 
eine moderne Wirtschaftswelt oder eine großartige kulturgeſchichtliche 
Szenerie mit völlig anders geartetem landſchaftlichen Charakter er- 
öffnen. Von ven großen Eiſenbahnlinien, die Oberſchleſien durch- 
ſchneiden, führt die jüdliche an den Gebirksketten der Sudeten ent- 
lang, die mittlere, die kontinentale Linie, läuft im Cale der Oder. 
Sie teilt ſich bei dem Eiſenbahnknotenpunkt Kandrzin in zwei Arme, 
von denen der eine durch das Induftriegebiet und darüber hinaus in 
die Oſtſtaaten, der andere füdlich über Ratibor zur Tſchecho-Slowakei 
und die Donauländer führt. 

Aus dieſer Brückenlage Oberſchleſiens zwiſchen Weſt und Ojt 
erwächſt auch der Drang, neue Abjatzgebiete im Süden und Südosten 
zu ſuchen. Die Wege dazu bieten ſich im Oberlauf der Oder und 
einer noch zu ſchaffenden Kanalverbindung mit der Donau dar. Schon 
in vergangenen Seiten richtete man hier den Blick nach Oſten. Die 
Notwendigkeit, aus der ſtark kontinentalen Lage Oberſchleſiens auch 
die verkehrswirtſchaftlichen Folgerungen zu ziehen, war ſchon früheren 
Generationen aufgegangen. Wenn dieſe wirtſchaftlich weitſchauenden 
Gedanken lange Seit leider nicht weiter verfolgt worden ſind, ſo lag 
das an der ausgeprägten Weſtorientierung der deutſchen 
Induſtriewirtſchaft, die ihr ſicherlich wenig zuträglich war, aber mit 
der ganzen politiſchen Orientierung des Vorkriegsdeutſchlands 
zuſammenhing, das nur den Weſten ſah und für das Werden neuer 
ſtaats- und wirtſchaftspolitiſcher Suſammenhänge im Oſten keinen 
Blick hatte. 

In künftiger Zeit darf ſich Deutſchland dieſen Luxus einer falſchen 
Stellung zum Oſten nicht mehr leiſten, ſonſt ſteht Oberſchleſien auf 
verlorenem Poſten, und andere Völker werden ernten, was Deutjch- 
land zu erreichen nicht mehr die Kraft gefunden hatte. 


* 
Oberſchleſien als Srenzproblent. 
Von Provinzialverwaltungsrat Georg Schneider, Natibor. 
Ein Blick auf die Landkarte lehrt, daß die Grenzſituation der im 
äußerſten Südosten des Reiches gelegenen Provinz Oberſchleſien ähn- 
lich gefahrvoll ift wie die Oſtpreußens. Im Norden des deutſchen 
Oftens Jehen wir die „Inſel, Ostpreußen, ohne jegliche territoriale 
Verbindung mit dem Neichsgebiet, im Süden die „Helbinfel“ Schleſien, 
deren äußerſte Ausladung das Gebiet der Provinz Oberſchleſien 


umfaßt. ’ 
Oberſchleſien ift nur auf einer Seite mit dem Reichsgebiet (durch 
die Provinz; Niederſchleſien) verbunden, und das auch nur in einer 
Luftlänge von 100 Km. ei drei Seiten hat die Provinz dem 
mächtigen Wellenſchlag des flawiſchen Chauvinismus Itandzuhalten, 
eine Grenzaufgabe, die auf die Dauer nur unter beſtimmten Voraus- 
ſetzungen erfüllt werden kann. Dieſe Vorausſetzungen lind: normale 
wirtſchaftliche, Joztale und kulturelle Verhältniſſe. 5 
Wer die fragliche Literatur und Statiſtik kennt, weiß, daß Ober- 
ſchleſien weiter denn je von einem ſolchen normalen Zuftande entfernt 
if. Gewiß läßt es ſich nicht verhindern, daß unſere allgemeine Not 
auch die Grenzgebiete erfaßt. Wenn aber die Not darüber hinaus 
in die Lande ſchreit, dann ſollte uns das grenzpolitiſch zu denken 
geben. Im Intereſſe der Naumerſparnis mag darauf verzichtet fein, 
die Grenznot in Oberſchleſien im einzelnen zu belegen. Das vor- 
liegende Schrifttum und die amtliche Statiſtik geben ja jederzeit die 
Möglichkeit zur Nachprüfung. . 
ie Ursachen der bejonderen Notlage der Provinz Oberſchleſien 
find in der Hauptſache auf deren Teilung zurückzuführen, die im 
Jahre 1922 trotz des deutſchen Abſtimmungsſieges und im Gegenſatz 
zu den Beſtimmungen des Verfailler Diktats durch die ehemaligen 
Seindbundmächte erfolgt iſt. Ein Drittel des Provinggebiets (Oſtober⸗ 


TE 


Jchlefien) und zwei Sünftel der Einwohner gingen an Polen verloren, 
nachdem ſchon 1920 ein kleineres Stück (Hultſchiner Ländchen) be- 
dingungslos an Cſchechien gefallen war. Drei Viertel des ober- 
ſchleſiſchen Gruben- und Hüttenreviers, das an Größe nur noch von 
dem Rheinland- Weſtfalens übertroffen wird, und 50 Milliarden Co. 
Steinkohlenvorräte liegen ſeitdem jenjeits der neuen Grenze, ein un- 
geheurer Verluſt deutſchen Nationalreichtums. Nach dem Ausſpruch 
dedeutender Politiker und Wirtſchaftsführer der internationalen Welt 
iſt die neue Grenze in Oberſchleſien ſchon ob ihrer wirtſchaftlichen 
Unfinnigkeit eine Sehenswürdigkeit erſter Ordnung. Sie ſchlängelt 
ſich mitten durch gewaltige Induſtrieanlagen und maſſierte Wohn- 
ſiedlungen, Jahrhunderte alte, organiſch gewachſene Verflechtungen 
durchſchneidend. 1 

Die ursprüngliche wirtſchaftliche Balis der Provinf Oberſchleſien 
iſt auf dieſe Weiſe größtenteils zerſtört worden. Eine Armut weit 
über die Geitumſtände hinaus iſt ins Land eingezogen. Eine große 
Mutlofigkeit hat weite Bevölkerungsſchichten ergriffen. Das ift aber 
ein Zuftand, der am allerwenigſten in einem national umkämpften 
Grenzgebiet tragbar iſt. Polen ſetzt darauf ſeine Hoffnungen. 
wie es ihm gelang, in jener Seit des deutſchen Zujammenbruchs 
immerhin 40 v. H. der oberſchleſiſchen Bevölkerung zur Stimmen, 
abgabe für ſich zu gewinnen, Jo glaubt es, weitere ähnliche „Geschäfte“ 
zu gegebener Zeit machen zu 
können. Wer da glaube, Polen 
würde ſich mit dem ihm zugeteilten 
öſtlichen Teil der Provinz Ober⸗ 
ſchleſien zufrieden geben, ſieht fi 
enttäuſcht. Offen ſpricht man auf 
polniſcher Seite von den Alpira- 
tionen auch auf das Deutſchland 
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Wanderlied. 
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22 
Für die Fahrt! 
Nicht Alkohol auf Fahrt! 

_ Anſere Jugend braucht Milch. Sie ift das beſte Nahrungsmittel. 
Sum Schulfrübftück gehört die Milch. Die Schulmilchſpeiſung ſoll die 
Jungens und Mädels zum Milchverzehr erziehen und geſund und 
kräftig machen. Vor dem Kriege war die Schulmilchſpeiſung ein un- 
bekannter Begriff. Hier und dort, in ganz ſeltenen Fällen, führten 
Joziale Vereine fie für bedürftige Kinder ein. Nach Ablauf der In- 
flationszeit wurde ſie angefichts der Not der Jugend von einfichtigen 
Stadtverwaltungen aufgenommen. In einem Jahre ftieg die Schul⸗ 
milchſpeiſung mit der verbrauchten Menge um 20 v. H. Die einwand- 
freien Erhebungen des Reichsmilchausfchulles ergeben dieſe erfreuliche 
Catſache, bei der beſonders hervorzuheben iſt, daß die Knaben 
mehr Milch trinken als die Mädels! 

Die Jugend wird hierdurch zum Milchverzehr erzogen. In der 
Jugendbewegung, im Sport, Turnen und Wandern wird der Einfluß 
auf Ablehnung alkoholiſcher Getränke und Förderung des Milch⸗ 
verzehrs fortgeſetzt. Es wäre intereſſant, einmal feſtzuſtellen, wie 
zahlenmäßig ſich der Milchverzehr in den Jugendoereinigungen ge- 
hoben hat. Die Milchausgabe auf den Sportplätzen, in den Jugend- 
heimen und in den Jugend- 
berbergen ift ſicherlich von be- 
jonderer Einwirkung. 

In früheren Jahren hat ſich 
ganz ſchüchtern hin und wieder 
der Milchmann in ein amtliches 
Büro getraut und verſteckt eine 
Flaſche Milch abgegeben. Heute 


belaſſene Weſtoberſchleſien. 

Bis zu der erhofften günſtigen 
auß enpolitiſchen Situation wird 
verſucht, die im häuslichen Um- 


hat die Milchpropaganda dazu 
geführt, daß in amtlichen Dienft- 
ſtellen und Privatbüros, iu Ge⸗ 
ſchäftsräumen und auf den Höfen 


gang dielfach noch polniſch⸗ 


der Handlungshäuſer täglich ein 


ſprechende Bevölkerung für die 
polnifche Kultur zu gewinnen. Der 
Polenbund und die mit ihm zu⸗ 
jammenarbeitenden polniſchen Or⸗ 
ganiſationen bauen immer weitere 
neue Stützpunkte für ihre Be⸗ 
jirebungen. Selbſt die Kirchen 


jeder die Möglichkeit zum Milch- 
bezuge hat und zum Frühſtück und 
zum Mittag Mitch verzehrt. Das 
Württembergiſche Landesgewerbe⸗ 
amt ſtellt feſt, daß 30 v. H. des 
gewerblichen Perſonals ſich zum 
Milchbezug meldete und beſonders 


verſuchen ſie in ihren Dienſt zu 


Vollmilch, aber auch Milchkakao 


Stellen. So haben die Polen 


forderte. In Berlin-Branden⸗ 


kürzlich die Abzweigung Ober- 
ſchleſiens von der Breslauer 
Kirchenprovinz und die Schaffung 
einer beſonderen oberſchleſiſchen 
Diözefe mit einem polnischen 


“ len so sein, wie ein 


burg ijt ein erhöhter Milchver- 
brauch für Büros und Fabriken 
feſtgeſtellt. Aber auch die Nach- 
frage nach der Joghurtmilch iſt 
in allen dieſen Kreilen geſtiegen. 


gu- bi-ges kind, venn 


Biſchof beantragt, gewiß eine 
Sorderung, auf deren Erfüllung 
naturgemäß nicht zu rechnen iſt, 
die aber immerhin als Beispiel 
für die Kühnheit der polnifchen 
Wünſche angeführt Jei. 


Es joll zugegeben ſein, daß 
von einer akuten polniſchen Ge⸗ 
fahr in Oberſchleſien vorerſt noch 
nicht geſprochen werden kann; 
hat doch die polniſche Liste trotz 
größter Anſtrengungen bei der 
Reichstagswahl die polniſche Lifte 
trotz größter Anſtrengungen bei 
der Reichstagswahl am 14. Sep- 
tember 1930 nur 5,5 v. H. der ab⸗ 
gegebenen Stimmen auf ſich ver⸗ 
einigt. Bei der Sähigkeit der j 
Polen, die ihre Wahlſtimmen in Oberſchleſien von rund 6009 im 
Jahre 1893 auf etwa 120000 Stimmen im Jahre 1907 ſchon einmal 
ſteigern konnte, müllen wir aber damit rechnen, daß auch neuerdings 
wieder ſich eine ähnliche Entwicklung vollziehen kann, es fei denn, daß 
deutſcherſeits die polniſchen Bemühungen durch eigene Anſtrengungen 
parallefiert werden. \ 

Die oberſchlefiſche Frage iſt aber nicht allein dadurch erſchöpft, 
daß wir uns vor etwaigen weiteren Gebietsverluſten im Südoſten des 
Reiches ſchützen. Wir dürfen vielmehr in unſerer Forderung nach 
einer Wiedergutmachung des uns durch die Ceilung Oberſchleſiens 
zugefügten Unrechts nicht erlahmen. Immer mehr wird die Not- 
wendigkeit einer Grenzreviſion im deutſchen Olten internationaler Ge- 
Jprächsjtoff. Der Korridor ſteht im Vordergrund der Erörterung. 
Aber auch auf den unhaltbaren Suſtand in Oberſchleſien weiſen Leute 
wie der Italiener Nitti, der Engländer Hutchiſon und der Franzoſe 
Martel bin. Der in den März 1931 fallende zehnjährige Gedenktag 
der oberſchleſiſchen Volksabſtimmung, die auf Grund ihres für Deutſch⸗ 
land günſtigen Ergebniſſes niemals zu einem Gebietsverluſt hätte 
führen dürfen, iſt ein befonderer äußerer Anlaß, um die Sorderung 
auch nach einer Grenzreviſion im Südoſten des Reiches mit ver⸗ 
ſtärktem Nachdruck zu erheben. Oberſchlefiens Bevölkerung hofft, daß 
in diefer wichtigen nationalen Frage das geſamte deutſche Volk einig it. 


‘fröhlich auf al- 


ren wegen. from rön!11 eh auf al- 


An reinlichen Wagen, in 
appetitlichen Bechern kann heute 
der Reifende auf den größeren 
Bahnhöfen und auf jedem Bahn⸗ 
hof in den Bahnhofswirtſchaften 
Milch trinken. Das iſt jo felbft- 
verſtändlich geworden, daß der 
Bahnhofswirtſchaft Unannehm⸗ 
lichkeitn entſtehen, wenn die Milch 
ausgegangen iſt. Gedenkt man der 
früheren Seiten, jo muß man auch 
hier mit Freude feftjtellen, was 
eine tatkräftige Milchwerbung 
bei Zufammenarbeit der für fie 
berufenen Stellen mit der 
Neichsbahnhauptverwaltung und 
den Reichsbahndirektionen ver- 


mag. 

Der Seſamtverzehr an Milch im deutſchen Volk ift erheblich ge⸗ 
jtiegen. Genau läßt fi) das zahlenmäßig nicht nachweiſen. Aber tupiſche 
Einzelergebniſſe laljen ſtatiſtiſche Nütleſchlüſſe zu. In der Provinz 
Sachſen iſt ſeit Eintreten der Milchpropaganda der Verzehr um 
20 v. H. geſtiegen, in Niederſchleſien eine Steigerung des Milch- 
verbrauchs um 50 000 bis 60.000 Str. täglich geſchätzt, in Kiel Jogar 
eine Steigerung von 50 v. H. ſeit 1929 und an Markenmilh innerhalb 
zweier Jahre um 100 v. H. feitgeftellt. Man kann mit Sicherheit, bei 
Umrechnung aller einzelnen Seſtſtellungen, Jagen, daß die geſamte 
Steigerung des Milchverzehrs für das Jahr 1929 etwa 450 Mill. Ltr. 
beträgt, was einem Wert von 90 Millionen M. entſpricht. 

Doch alles dieſes iſt nur ein verheißungsvoller Anfang. Die Bolks- 
geſundheit fordert einen erheblich größeren. Milchverbrauch. Alle 
Bolkskreife ſollten ſich deshalb in den Dienſt der planmäßigen 
Werbung des Neichsmilchausſchuffes ſtellen: 


Mehr Milch! 


Die Anſchrift des Vorſitzenden des Landesverbandes und Jung- 
ſcharführers Herrn Kammerdirektor z. D. Dr. Hoffmeiſter ift bis auf 
weiteres: Hannover, Dieckmannſtraße 8. Fernruf 82 608. 
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preußen die Gelegenheit benutzen würde, um größere Wareı- 
Bee auf dem billigeren Wafjermege zu beziehen. 
uf diefe Weiſe könnten Kohle, Kolonialwaren und Mebl, hochwertige 


Futtermittel, Eiſen, Baumaterialien (Gips, Kalk usw.) auf dem 
ee bezogen werden, und andererfeits Getreide, Mehl, Kar- 
toffelfal 


rikate, en Schnitt- und Grubenholz auf dem 
Waſſerwege zum Verſand gebracht werden. Für die Land 
wirtſchaft könnten die Vorzüge und die Billigkeit des Walfer- 
verkehrs einen Ausgleich für die Verluste bringen, die durch den 
ſtarken Preisdruck hervorgerufen werden, welcher ſeit längerer Zeit 
auf allen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen ruht. Bei dem Vorhanden 
ſein eines Umſchlaghafens in der nördlichen Grenzmark Pofen-Weft- 
preußen, für deſſen Bau bereits mehrere Projekte ausgearbeitet find, 
würde ſich beiſpielsweiſe der Verſand von Getreide von 
Schneidemühl nach Berlin auf dem Wafjermwege 
um etwa 14 RM. pro Co. billiger ſtellen als beim 
Bahnverſand; bei weiteren Entfernungen ſind die 
Vorteile der Waſſerbeför derung noch größer, da 
die Kahnfracht nicht in dem gleichen Verhältnis anfteigt wie die Eiſen⸗ 
bahnfracht. Noch deutlicher tritt der Unterſchied bei den Bretter ⸗ 
frachten in Erſcheinung. Die Kahnfracht für einen großen Oder kahn 
von 300 To. Inhalt ſtellt ſich von Deutſch-Uſch nach Berlin um 
3550 RM., nach Stettin um 2700 AM. und nach Hamburg um 
6150 RM, billiger als die Eiſenbahnfracht für die gleiche Menge ab 
Schneidemühl wobei die geringe Entfernung Schneidemühl—Deutſch⸗ 
Uſch (11 Km.) natürlich kaum ins Gewicht fällt. Für einzelne Maßſen⸗ 
güter hat die Eifenbahn ſchon ſeit Jahren die Tarife niedriger gejett, 
um den Wettbewerb mit den Wafferſtraßen durchzuführen; jedoch iſt 
auch bei ſolchen Gütern die Waſſerfracht immer noch billiger als die 
Bahnfracht, wie die vorerwähnten Beifpiele zeigen. Die Benutzung 
der Waſſerwege könnte alſo bei Beftehen eines regelmäßigen Schiffs⸗ 
verkehrs erhebliche Srachtvorteile für Handel, Industrie und Land- 
wirtſchaft in den Oſtmarken mit ſich bringen.“ 
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Prälident Dr. Coepffer ſprach auf der 16. Bollverfammlung 
der Induſtrie- und Handelskammer Stettin über die Wünſche der 
Binnenſchiffahrt, die bekanntlich das Rückgrat auch des Stettiner 
Seeſchiffahrtsverkehrs bildet. Er ſagte in dieſem Guſammenhang: Für 
die Oderſchiffahrt iſt woder das Jahr 1929 noch das Jahr 1930 
günſtig geweſen. Die Oderwaſferſtände waren ganz un⸗ 
jureichend. Verſommerungen mit ihren überaus nachteiligen Folgen 
waren an der Tagesordnung. Um fo. brennender ift das 
Bedürfnis auf baldige Umwandlung des Oder⸗ 
ſtroms aus einem Steppenfluß in eine vollſchiffige 
Waſſerſtraße. Ich muß betonen, daß der Oſten es weder ver⸗ 
ſteht noch dulden will, daß an den spärlichen, für Staubecken und 
Regulierungen für die Oder zur Verfügung geſtellten Etatmitteln aus 
Sparjamkeitsgründen in ſtärkerem Ausmaße Abſtriche erfolgen, als an 
den für den Mittellandkanal und andere weſtdeutſche Waſferſtraßen 
und Projekte eingestellten Mitteln. Wir erwarten, daß entgegen der 
bisherigen Praxis Abſtriche der für oſtdeutſche Waflerftrafenbauten 
vorgeſehenen Mittel ganz unterbleiben, zumindeſtens aber mit Nückſicht 
auf die ſchweren Nöte des Oſtens im geringeren Ausmaße erfolgen, 
als für die weſtdeutſchen Projekte. Da es anſcheinend nicht gelingt, 
die RNeichsbahngeſellſchaft zu durchgreifenden tarifariſchen 
Schutzmaßnahmen gegenüber den polniſchen Angriffen 
auf den Stettiner Verkehr zu veranlaffen, Jo muß alles 
getan werden, um die Oderwaſſerſtraße als vollwertigen und erſten 
Aktivpoſten in dieſen Abwehrkampf einzuſetzen. Im Jahre 1929 
wurde vom polnischen Miniſterrat ein Geſetzentwurf über die Ne⸗ 
gulierung und Schiffbar machung des Weichſelſtroms be- 
Ihloffen, der für die erſte fünfjährige Bauperiode 90 Mill. Zloty und 
für die zweite 274 Mill. Zloty vorſieht. Kommt uns Polen 
auch hier zuvor, Jo iſt eine der letzten und größten 
Möglichkeiten, der oſtdeutſchen Verkehrswirt 
ſchaft und dem Seehafen Stettin das zu erhalten, was ihm zukommt, 
auf Jahrzehnte verſchüttet. 


Die Polen in Deutſchland. 


Schutz vor poluiſcher Überfremdung gefordert. 


In ihren Anträgen zum Schutze des deutſchen Oſtgebietes ſtellen die 
Deutſch nationalen eine Reihe Forderungen auf, die auch dazu 
dienen ſollen, der Überflutung der deutſchen Oftmark durch die pol 
niſche Minderheit Schranken zu ſetzen. So ſollen Staatsbürger, 
die ihre Kinder in die polniſche Minderheitsſchule ſchicken, vom 
Erwerb landmirtſchaftlicher oder gärtneriſcher 
Betriebe ausgeſchloſſen Jein Alle Schutzbeſtimmungen der 
Oſthilfe ſollen nicht in Anwendung kommen auf Sigen⸗ 
tümer oder Pächter, die ausländiſche Arbeiter be⸗ 
ſchäftigen oder Arbeiter, deren Kinder in die polnische Minderheits- 
ſchule gehen. 5 


Swei neue Polenſchulen in der Grenzmark. 

Cine polniſche Minderheitenſchule iſt am 15. d. M. nun auch in der 
Kreisſtadt Bomſt eröffnet worden. Bei der Anmeldung durch den 
polniſchen Schulverein waren 18 Schüler genannt. Die Eröffnung er- 
folgte aber nur mit ſechs Schülern, vier Knaben und zwei Mädchen. 
Ein Schulleiter aus Bromberg, Lehrer Balzer, iſt zum Lehrer dieſer 
Schule beſtellt worden. Das iſt die fünfte polniſche Schule im Kreis. 

Auch in Neu-Schwente (Kr. Flatow) iſt wiederum eine 
polnische Minderheitsſchule eröffnet worden. Die Schule iſt im Haufe 
des Beſitzers Weilandt untergebracht. Sie wird von 16 Kindern 
beſucht; Schulleiter iſt der polniſche Lehrer Sramocki 
Kreiſe Karthaus (Weichſelkorridor). 
ſchule im Kreis. 


3 aus dem 
Das iſt bereits die 20. Polen- 


Neues aus Polen, 


Über hundert Parlamentarier und Politiker verhaftet. 

Die „Gazeta Warſzawska“ gibt fi) die Mühe, eine Liſte aller 
Verhafteten aufzuſtellen. Schon vor vier Wochen ſind nach der 
„Gazeta Warſzawska“, die jeden einzelnen Namen aufführt, im ganzen 
62 Senatoren und Abgeordnete verhaftet worden. Darunter befinden 
ſich 37 Abgeordnete und Senatoren der Oppoſitionsparteien und 25 Ab- 
geordnete der nationalen Minderheiten, darunter 18 Ukrainer. In der 
Seit vom 9. bis 18. Oktober ſind wiederum rund 50 Verhaftungen vor- 
genommen worden, zum großen Teil wegen des angeblich geplanten 
Anſchlages gegen Marſchall Piljudſki und dann wegen der Bluttat in 
Czenſtochau, jo daß man die Sahl der verhafteten Abgeordneten, 
Senatoren und Politiker auf über hundert annehmen kann. 


Schießerei in Ccrenſtochau. 

Das Mitglied der Kampforganifation der Sozialiſtiſchen Partei, 
Roftrzemfki, drang in die Räume der Ortskrankenkaffe ein und 
erſchoß den Negierungskommiſſar Rojemjki ſowie den Injpektor 
Formanczuk. Ein Krankenkaſſenarzt, der ſich gleichfalls in dem 
Simmer befand, wurde ſchwer verletzt. Als der Ortsgruppenführer 
der Nationalen Arbeiterpartei, Mold a, und ein Beamter in das 
Zimmer drangen, wurden auch ſie von dem Attentäter durch Schüſſe 
niedergeſtreckt. Der Täter verübte darauf Selbſtmord. Die Getöteten 
ſpielten in der Regierungspartei eine führende Rolle. Der Täter war 
vor zwei Tagen aus dem Dienſt der Krankenkaſſe entlaſſen worden. 
Nach der Aufdeckung des angebſichen Bombenanſchlages gegen 
Pilfudfki ift das ſozialiſtiſche Parteilokal in Czenſtochau von Pilfudfki- 
Anhängern zerſtört worden. Beide Creigniſſe mögen den Sozlaliſten zu 
jeinem Nacheakt veranlaßt haben. 


Polniſche Wahlmanöver. 

In Grauden; und in den Kreiſen Konitz, Schwetz, Tuchel und 
Sempelburg ilt von polniſcher Seite gegen die Aufnahme 
einer großen Anzahl von deutſchen Perſonen in 
die Wählerliste Cinſpruch erhoben worden. Die Per- 
Jonen werden, wenn fie nicht Proteſt einlegen, aus der Wähler- 
liſte geſtrichen; da aber denjenigen, gegen deren Aufnahme in 
die Wählerliſte Einſpruch erhoben worden iſt, Mitteilung nicht 
Wahlrecht gebracht werden. Es handelt ih ausnahmslos um Per- 
Jonen, die zweifellos die polnische Staatsangehörigkeit beſitzen und bei 
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allen Wahlen der letzten Jahre ihr Stimmrecht ausgeübt haben. Es 
befinden ſich Perſonen darunter, die ſeit ihrer Geburt, oft ſeit 50 bis 
70 Jahren, ihren Wohnſitz in den betreffenden Orten haben. In 
manchen Ortſchaften ſind von der Einjprucherhebung ſämt⸗ 
liche Deutſchen betroffen worden. Im ganzen handelt es 
ſich um 3000 bis 5000 Wahlberechtigte. Wie es heißt, genügt zum 
Beweis der Staatsangehörigkeit nicht der Paß, ſondern es muß eine 
Staatsangehörigkeitsbeſcheinigung beigebracht 
werden, die nur gegen hohe Gebühren erteilt wird. 
Durch dieſes Manöver kommen trotz aller Bemühungen der Deut⸗ 
ſchen Wahlgemeinſchaft leider viele hundert Deutjche um ihr Wahl- 
recht. Da in den einzelnen Wahlkreiſen die Stimmen gerade zur Er- 
langung je eines Mandates ausreichten, können durch die Manöver 
die Deutſchen um mehrere Mandate gebracht werden. 

Auch aus anderen Wahlbezirken werden ſolche Maßnahmen zur 
Beſchränkung des Wahlrechts der deutſchen Minderheit in Polen 
gemeldet. In den Wahlkreiſen Königshütte und 
Kattowitz wurde etwa jo ooo deutſchen Wählern ihr 
Stimmrecht mit der Begründung, daß ſie nicht die polniſche Staats⸗ 
angehörigkeit beſitzen, entzogen. Den Deutſchen bleibt kein 
anderer Ausweg, als beim Seneralwahlkommiſſar in Warſchau gegen 
dieſe grobe Verletzung der Wahlbeſtimmungen zu proteſtieren; denn in 
den meiſten Sällen iſt der Einſpruch gegen das Stimmrecht der deutſchen 
Wähler erſt am letzten Cage der Liſtenauslegung erfolgt, jo daß keine 
Gelegenheit mehr blieb, die angeforderten Staatsangehörigkeits⸗ 
nachweiſe beizubringen — ſoweit überhaupt Mitteilung von der 
Streichung der Namen aus den Wahlliſten gemacht worden iſt. Es 
befteht wenig Ausſicht, daß der Proteſt der deutſchen Wähler in 
Warſchau Beachtung findet. Die Proteſte aus dem Jahre 1928 find 
3. C. heute noch nicht beantwortet worden! Auf den Auf der Un- 
parteilichkeit legen die polniſchen Behörden nicht den mindeſten Wert. 
Während mehr als 20000 Deutjchen das Stimmrecht entzogen wird, 
find allen aus dem Olten nach Poſen, Pommerellen und Oſtoberſchleſien 
zugewanderten Saifonarbeitern und anderen „zuverläfſigen“ Elementen 
bereitwilligft und meiſt ohne Prüfung der Wahlberechtigung Stimm- 
ſcheine ausgeſtellt worden. Wenn hier nicht noch Abhilfe geſchaffen 
wird, wird die deutſche Minderheit vorausſichtlich mehrere Mandate 
verlieren; lie wird dann gezwungen Jein, die Gültigkeit der 
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Wahlen anzuferhten und, wenn auch das keinen Erfolg haben 
Sollte, ſich wegen Verletzung des von Polen unterſchriebenen Minder- 
beitenfchutvertrages nach Genf zu wenden. 


Urteil gegen Ulitz rechtskräftig. 

Der Prokurator beim Apellationsgericht in Kattowitz hat nach 
Aushändigung des Urteils gegen den Abgeordneten Ulitz die an- 
gekündigte Kaſſation beim Oberſten Gericht in Warſchau zurüc- 
gezogen, wodurch das Urteil gegen Ulitz, das bekanntlich auf Frei- 
Jprecbung lautete, rechtskräftig geworden ift. 


„Die Tragödie der Ukraine.“ 

Unter der Überſchrift „Die Tragödie der Ukraine“ veröffentlicht 
die Londoner Zeitung „Mancheſter Suardian“ einen ausführ- 
lichen Bericht ſeines Berliner Korreſpondenten über den polniſchen 
Terror in der Ukraine, der, wie er betont, jetzt ſchlimmer ſei als alles, 
was ſich irgendwo anders in Europa ereigne. Er ſchreibt: Die Ukraine 
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iſt ein Land der Berzweiflung und der Not geworden, die 
um jo ergreifender Jind, als die Rechte der Ukrainer durch internationalen 
Vertrag garantiert worden ſind, weil der Völkerbund gegenüber den 
Appellen und Beweisgründen taub war und weil die Außenwelt nichts 
davon weiß oder ſich nichts daraus macht. Der Korreſpondent ſchildert 
im einzelnen die ſüſtematiſchen und ausgedehnten pol⸗ 
niſchen Sraujamkeiten in der Ukraine, die in der Serſtörung 
der Dörfer, dem Prügeln (zum Teil mit tödlichem Erfolge) der Ein- 
wohner ohne Unterschied des Geſchlechts und des Alters bestehen, und 
schließt: Die „Vefriedung“ der Ukraine mittels dieſer „Straf- 
expeditionen“ iſt wahrſcheinlich der verheerendſte Angriff, 
der je auf eine der nationalen Minderheiten unter 
nommen wurde, und die ſchlimmſte Verletzung eines Minderheiten- 
vertrages. Die Polen werden zweifellos die üblichen Dementis ver- 
öffentlichen. Eine ſofortige, unparteiiſche Unterſuchung auf dem 
Schauplatz der Tragödie, begleitet von Bürgſchaften gegen die Ein- 
ſchüchterung der Zeugen, iſt dringend notwendig. 


Beſtechungsgelder für deutſche Paziſiſten. 


Das Amtsgericht Berlin-Mitte hatte ſich mit der Frage zu be- 
ſchaftigen, ob die Deutſche Friedensgeſellſchaft Gelder von aus- 
ländiſchen Regierungen, von Sranbreich, Polen und der Tfchecho- 
llowakei, bezogen habe. Der Vorſitzende der Geſellſchaft, Fritz 
Küſter, hatte den Redakteur der „Roten Fahne“, Hauswirth, 
der die Beſtechungsaffäre aufgedeckt hatte, Beleidigungsklage er- 
hoben. In der Verhandlung beftätigte der Schriftſteller Dr. Kurt 
Hiller, ſelbſt früheres Mitglied der Friedensgeſellſchaft, unter Eid, 
daß dieſe Geſellſchaft ausländiſche Gelder angenommen habe. Er könne 

unter ſeinem Side bekunden, daß eine Abteilung der 
Deutſchen Sriedensgeſellſchaft ausländiſche Gel- 
der erhalten habe, bei denen man den ſtarken Verdacht haben 
müſſe, daß ſie Negierungsgelder ſeien. Diefe Abteilung be- 
ſtehe aus Mitgliedern der Deutschen Friedensgeſellſchaft und aus Mit- 
gliedern der Liga für Menschenrechte. Auf ganz raffinierte Weiſe Jei 
ihr franzöſiſches, tſchechiſches und polniſches Ne- 
gierungsgeld zugefloffen. Der Vorſitzende der Liga für 
Menschenrechte, Sch wann, ſei ein Duffreund von Profellor Sörſter 
und erhalte von dieſem aus Frankreich Zuwendungen. Schwann fei 
übrigens Mitarbeiter der Seitſchrift „Das andere Deutſchland“ und 
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Beamten⸗ Abteilung. 


Die Hauptverſammlung des Bundes des verdrängten 
Kommunalbeamten und Angeſtellten (Beamtenabteilung 
des Deutſchen Oſtbundes) findet Sonntag, den 2. November, 10 Uhr, 
in Berlin in den Akademiſchen Bierhallen, Dorotheenſtraße Scke 
Charlottenſtraße, ſtatt. Die Tagesordnung lautet: J. Geſchäftsbericht. 
2. Kaſſenbericht. 3. Neuwahl des Vorſtandes. 4. Bericht über den 
Stand des Prozeſſes betr. die Sahlung von Unterſchiedsbeträgen 
uw. durch den preußiſchen Staat. 5. Unterſtützungsweſen (Weihnachts- 
beihilfen). 6. Unterbringung des Reſtes der verdrängten Beamten 
und Angeſtellten. 7. Verdrängungsſchäden. 8. Verſchiedenes. Voll- 
zähliges Erſcheinen liegt im öntercſſe aller Mitglieder. Es wird 
der Erwartung Ausdruck gegeben, daß anläßlich der Bundeshaupt— 
verſammlung jedes Mitglied, auch alle auswärtigen Mitglieder, einen 
Oſtbund- Heimatkalender beſtellt, da dieſes Oſtmärker- 
Jahrbuch über alle wichtigen Oſtbundfragen Aufſchluß gibt und 
die Beſtellung im Sntereſſe der Beamtenabteilung und im Intereſſe 
jedes einzelnen Mitgliedes liegt. In der Hauptverſammlung können 
die im Neudruck erſchienenen Oſtbund- Heimatkalender abgelangt 
werden. Beſtellungen von auswärtigen Mitgliedern nimmt die Ge- 
ſchäftsſtelle der Beamtenabteilung, Stettin, Birkenallee 35, ſchon jetzt 
entgegen. — Cerner iſt feſtgeſtellt worden, daß nicht alle Mitglieder 
der Baamtenabteilung das „Oſtland“ halten bzw. leſen. Da in 
Sukunft in wichtigen Beamtenfragen nur im „Oſtland“ berichtet 
werden wird, wird allen verdrängten Beamten und Angeſtellten 
nahegelegt, das „Ostland“ umgehend bei der Poſtanſtalt oder bei 
der Geſchäftsſtelle Stettin zu beſtellen. Der Bezugspreis für 
November und Dezember beträgt nur eine Mark. 

Der Vorſtand: O. Schmidt. 


Vichtig für Verdrängte. 


Unenkgeltlicher Muſikunterricht für Begabte. 

Die Mitglieder des „Bundes freier Muſiklehrkräfte“ haben, um 
der allgemeinen Notlage Rechnung zu tragen, befchloffen, un- 
bemittelten begabten Schülern unentgeltlich Muſik- 
unterricht (Einzelunterricht) zu erteilen. Nähere Auskunft gibt die 
Geſchäftsſtelle des Bundes, Berlin-Lichtenberg, Prinz-Albert-Str. 5. 


Hiedlungsweſen. 
Su vergebende Siedlerſtellen. 


Die Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oftbund m. d. H. 
in Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, hat noch auf den 


| 
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unterſchreibe feine Artikel mit dem Pfeudonym Hans Tiefbauer. Auf 
die Frage des Vorſitzenden, welche Zwecke die franzöſiſchen, tichechiſchen 
und polniſchen Gelder haben Jollten, erklärte. Or. Hiller, daß die 
franzöſiſche und polniſche Regierung mit ihrer Hilfe 
in Deutſchland die Cheorie von der Alleinſchuld 
Deutſchlands an dem Weltkrieg fördern wollten, weiter 
daß eine Politik gegen die Nelchswehr getrieben 


und daß dafür Propaganda gemacht werden ſollte, daß der Ver- 


Jailler Vertrag erhalten bliebe und Deutſchland 
e NRNückgabe des Weichſel-Korridors ver- 
zich te. 

Die Deutſche Friedensgeſellſchaft behauptet. der „Voſſiſchen 
Seitung“ zufolge in einer Erklärung zu dieſen Ausſagen erneut, daß 
fie Beſtechungsgelder weder von Frankreich noch von Polen erhalten 
habe. Die Ausjagen Dr. Hillers ſeien unerwieſene Behauptungen. 
Will die Friedensgeſellſchaft damit Jagen, daß Dr. Hiller mit allen 
den vielen Einzelheiten, die er bekundet hat, einen Meineid geleiſtet 
hat? Durch eine derartig ſummariſche Erklärung kann die Friedens- 
geſellſchaft jedenfalls die Dr. Hillerſchen Angaben nicht ohne weiteres 
aus der Welt ſchaffen. 


Siedlungsgütern Friedrichshof Krs. Prenzlau / Um. Bauernſtellen von 
60—70 Morgen und in Klein-Saſtrow Krs. Greifswald / Pommern 
Bauernſtellen von 60—70 Morgen und eine Schmiedeſtelle in „der 
5 von 14 Morgen mit fertigen Gebäuden ſofort mit Ernte zu 
vergeben. 


— Bundesnachrichten. 


Atlas der deutſchen Volkskunde. 

Wir empfehlen nachſtehende Inſchrift der beſonderen Beachtung 
aller vertriebenen Oſtmärker: 

Mehr als 25 ooo Volksgenoſſen ſchaffen ſeit mehreren Monaten als 
freiwillige Helfer an einem Nieſenwerke deutſcher Wiſſenſchaft mit, das 
die Grundlagen für eine neuartige Erforſchung unjeres Volkstums 
legen will, dem „Atlas der deutſchen Volkskunde“. Es gilt, die Sitten 
und Gebräuche des Alltags und der Sejte, Mundart, Lied und Sage, 
Nahrung und Kleidung, Arbeitsarten und Arbeitsgeräte und zchllofe 
andere Lebensäußerungen und Überlieferungen unjeres Volkes im 
ganzen deutſchen Kulturgebiet zu ſammeln und in Kartenform nieder- 
zulegen, um Jo die zuverläjligjten Vorbedingungen für eine wilſenſchaft⸗ 
liehe Erkenntnis deutſcher Art zu erfüllen. Viel von dieſem kojtbaren 
Sut iſt ſchon verſchwunden oder in Geſahr, von der gleichmachenden 
Slut moderner Sroßltadtzioilifation, dem rückſichtsloſen Vordringen 
don Technik und önduſtrie vernichtet zu werden. Aber unvergänglich 
erweiſt ſich trotzdem der deutſche Lebenswille auch auf dieſen Gebieten 
volkhafter Eigenart, und bejonders da, wo ſich der Deutſche in der 
Bewahrung ſeines Volkstums bedroht fühlt, wird das Seſthalten am 
angeſtammten Brauchtum zum Bekenntnis von Heimat und Baterland. 

Mit Recht hat man dies Werk, das von der Notgemeinſchaft der 
Deutſchen Wiſſenſchaft geſtützt und von den Negierungen der Länder, 
der Behörden von Kirche und Schule, von beruflichen, wirtschaftlichen, 
kommunalen und kulturellen Verbänden gefördert wird, als eine der 
größten Forſchungsunternehmungen der deutſchen Wiſſenſchaft be⸗ 
zeichnet. Das gilt nicht allein für ſeinen äußeren Umfang, Jondern auch 
für ſeinen inneren Wert; handelt es ſich doch darum, den Begriff des 
deutſchen Bolkstums zu klären und mit Körperlichkeit und Leben zu 
jüllen. Dem Deutjchen, der die Stätte ſeiner Arbeit, Acker, Seid und 
Wald. fein Leben in der Gemeinſchaft, fein eigenes Ich im Sinne der 
Volkskunde ſehen gelernt hat, dem ſind Deutſchtum und Volksgemein- 
ſchaft keine politiſchen. Schlagworte mehr, ſondern ein unverlierbares 
inneres Erlebnis. 

Die Bauſteine zu dieſem großen Werke werden durch Frage 
bogen zuſammengebracht, die zwei- bis dreimal jährlich verſchickt 
werden; die Geſamtdauer dieſer Sammelarbeit ift auf etwa fünf 
Jahre veranschlagt. Ein dichtmafchiges Netz von Befragungsorten iſt 
über einen beträchtlichen Teil des deutſchen Kulturgebietes ausgeſpannt 
worden; Öfterreich, Siebenbürgen, Deutſchböhmen und Luxemburg 
haben ſich von Anfang ag dem Unternehmen angeſchloſſen. Andere 
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Gebiete Jind aus politiſchen Gründen nur ſchwer zu erfaſſen, was be- 
ſonders für die abgetretenen deutſchen Länder im 
Often gilt, deren Einbeziehung unerläßlich iſt. Daher 
richten wir an alle früheren Bewohner dieſer Provinzen, insbefondere 
an die Lehrer, Geiſtlichen uſw., die herzliche Bitte, In dem großen 
Volkswerk des Volkskundeatlas zur Verfügung zu ſtellen, indem fie 
ich zur Beantwortung der Fragebogen bereiterklären und dies der 
Kultur- Abteilung des Oſtbundes (Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtr. 43) mitteilen, die ſich zu weiterer Vermittlung freund⸗ 
lichſt erboten hat. Eine ausführliche Werbeſchrift wird allen, die 
Näheres über den Atlasplan erfahren wollen, von dem Unterzeichneten 
gern unentgeltlich zugeſandt. 
Dr. Fritz Boehm, 
Leiter der Gentralſtelle des Atlas der Deutſchen Volkskunde, 
Berlin C2, Schloßplatz 1. 1 


— us der Bundesarbett.— 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Neuruppin beging am 4. Oktober d. J. im großen 
Saale des Schloßgartens im Beiſein ihres Gründers, Landsmann 
Schufle- Berlin, die Feier ihres jehnjährigen Beſtehens. Im feſtlich 
geſchmückten Saale konnte der Vorfitzende der Ortsgruppe, Lands⸗ 
mann Schüſch ke, eine ſtattliche Sahl von Erſchienenen, u. a. die 
Damen und Herren vom Verein für das Deutſchtum im Auslande, 
Ortsgruppe Neuruppin, und vom Pommernbund begrüßen. Es 16 
eine geſangliche Darbietung des Neuruppiner Volkslieder-Geſang⸗ 
vereins (Leitung Erich Engler). Es gab den rechten Auftakt zu 
der Feſtanſprache des Landsmannes Lehrer Micheli. Dieſer ſprach 
von den Sielen des Deutſchen Oſtbundes: Wahrung der perſönlichen 
Belange der aus der alten Heimat vertriebenen Landsleute und Arbeit 
für die Wiedergewinnung der entriſſenen Oſtmark. Seine Anſprache 
klang aus in ein Hoch auf den allverehrten Neichspräſidenten 
von Hindenburg und auf das deutſche Vaterland. Bei der Über- 
reichung des von der Firma Gollert- Neuruppin gelieferten Ciſch⸗ 
banners ſprach Frl. Matthews den Überreichungsprolog. An- 
Ihließend an die Dankesworte des Vorſitzenden wurde ein Oſtmark⸗ 
lied gemeinſam geſungen. Während des zweiten Teils der Seſtfolge 
brachte der Volkslieder-Geſangverein ſteiriſche Volkslieder zum 
Vortrag. Ein heiteres, mit reichem Beifall aufgenommenes Spiel 
„Hans und Lieſel“, dargestellt von jungen Oſtmärkerinnen, beendete 
die Feſtfolge. Der anſchließende Softball fand ſobald nicht ſein Ende. 


Landesverband Schleſien. 

Ortsgruppe Winzig. In der Septemberverſammlung, die leider nur 
mittelmäßig bejucht war, gedachte der Vorſitzende, Polizeraffiltent 
Urban, des verſtorbenen Landsmanns Stiller aus Herrnſtadt. 
Er machte auf die Anmeldung der Smigrantenſteuer und der eventuell 
in Abzug gebrachten Steijahre beim Polenſchädenkommiſſar bis zum 
30. September 1930 aufmerkſam. Der Abhaltung eines Stiftungs- 
feſtes am Sonnabend, den 8. November 1930, in dem Spindlerſchen 
Saale in Winzig wurde einſtimmig zugeſtimmt und man erwartet einen 
zahlreichen Beſuch. Nachdem die Anweſenden dem Vortrag des 
Kulturpflegers „Die Banat-Deutſchen“ Gehör geſchenkt hatten, und 
der Vorſitzende an die rückſtändigen Beiträge erinnert hatte, konnte die 
Verſammlung geſchloſſen werden. 


Landesverband Oberſchleſien. 


Die Bezirksgruppe Natibor hielt im Neſtaurant Schultheiß-Patzen⸗ 
hofer eine jehr gut beſuchte Monatsverſammlung ab, an welcher auch 
der Landesverbandsvorſitzende, Herr Gamlifta, teilnahm. Die 
Verſammlung ſtand zum größten Teil im Banne der gewaltigen Kund⸗ 
gebung des Deutſchen Oftbundes in Hamburg und der erfreulicherweiſe 
fortgeſchrittenen fozjialen Zürjorge und Wohlfahrts- 
pflege. Geſchäftsführer Schaefer referierte an der Hand des 
„Oſtlandes“ über den glänzenden Verlauf der Hamburger Tagung. Die 
große Stille der andächtig lauſchenden Mitglieder während des Refe- 
rats, das nur durch ſtürmiſche Beifallskundgebungen bei den vor⸗ 
getragenen trefflichen Ausführungen der Herren Direktor Niedel, 
Konſul Ahlers und ganz bejonders unjeres Bundespräſidenten 
Ginſchel unterbrochen wurde, gaben Zeugnis von der überwälti⸗ 
genden Eindrücken, die die Mitglieder von dem Gehörten hatten. Das, 
was im Verlauf der Cagung getan, geſagt und gedacht wurde, wird nie 
in den Mitgliedern verklingen, und der feſte Wille, durch Einigkeit und 
Treue zum Oſtbunde geſchloſſen hinter letzterem zu ſtehen, kam zum 
Ausdruck. Die Wohlfahrtspflegerin, Frau Kaletka, entwickelte 
ihr weiteres Programm und berichtete über den wohlgelungenen erſten 
Damenkaffee. Sie führte aus, daß von beſonderer Wichtigkeit 
die organiſierte Mitwirkung der Frauengruppe bei der ſozialen Tätig- 
keit der Ortsgruppe iſt. Die Maßnahmen, die getroffen werden 
müffen, um viele bedürftige Mitglieder von der Sorge zu befreien, wie 
ſie zu Kartoffel- und Gemüjevorräten, zu Kohle, Holz und warmer 
Kleidung beim Beginn des Winters kommen können, Jei jetzt die 
Hauptsache in der Beratung der Gruppe. Frauenarbeit ſei 
hier unbedingt am Platze und würde dankbar begrüßt werden. 
Es wurde bekanntgegeben, daß Beſuche bei Bedürftigen und Kranken 
bereits ſtattgefunden haben. Bejchloffen wurde, den heutigen Ertrag 
der Sammelbüchle einer unverſchuldet in Not geratenen Kranken zu 
überweiſen. Es wurde bekanntgegeben, daß die Vorbereitungen zur 
Wohltätigkeits-Veranſtaltung im November im Gange find; die Mit- 
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glieder wurden zur treuen Mitarbeit aufgefordert. Der Herbſtwerbe⸗ 
ausflug findet Sonntag den 5. Oktober nach Markowitz ſtatt. In 
Anerkennung ſeiner großen Verdienſte um die Verbreitung des Oft- 
bundgedankens in Oberſchleſien wurde der Geheime Kanzleiſekretär 
Nichard Mrowetz, welcher Vorſtandsmitglied ſeit Sründung der 
Ortsgruppe ift, zum Ehrenmitgliede ernannt und ihm die 
Treu-⸗Nadel des Bundes überreicht. Ferner wurden nach einer 
ehrenden Anjprache die Landsleute Sriſchler, Lepiorz, Sam- 
lüſta und Schaefer mit derſelben Creu-Nadel ausgezeichnet. Im 
weiteren Verlauf der Verhandlungen wurde, wie zu wiederholten 
Malen, der Bezug des „Oſtlandes“ warm empfohlen. Dieſe über- 
aus wichtige Wochenſchrift dürfe in keinem Haushalt eines Oftbündlers 
fehlen. Über den Beitritt zur SterbegeldverjJicherung des 
Deutſchen Oſtbundes referierte der Geſchäftsführer Schaefer. In 
der folgenden Auslprache wurden die Bedingungen eingehend klar- 
gelegt und betont, daß keine andere derartige Berſicherung der des 
Oſtbundes kleichkäme. Nach Erledigung der umfangreichen Tages- 
ordnung fand ein gemütliches Beiſammenſein ftatt, das einen kommers⸗ 
artigen Anſtrich hatte und die Mitglieder lange Zeit in froher Ein- 
tracht zuſammenhielt. Sch. 


Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Altdamm feierte am I. Oktober ihr 9. Stiftungs⸗ 
feſt. Nach einem gutvorgetragenem Konzertſtück ſprach Frl. Bor 
werk den Prolog „Die Vertriebenen“ und begrüßte der 1. Vor⸗ 
ſitzende die zahlreich erſchienenen Häſte und Mitglieder. Der Ver- 
treter des Landesverbandes, Herr Altenburg, Stettin, ſprach 
über das Thema „Wir halten das Land“. Der 1. Vorſitzende der 
Stettiner Ortsgruppe, Herr Schmidt, überbrachte die Grüße Jeiner 
Ortsgruppe und ſchilderte das Fürſorgeweſen der verdrängten Oſt⸗ 
märker. Frau Engelmann überbrachte die Grüße von der Frauen⸗ 
gruppe Stettin. Frl. € Grumm erfreute mit einigen Gejangs- 
vorträgen, die großen Beifall fanden. Den Höhepunkt des Abends 
bildete die Aufführung des oſtmärkiſchen Heimatſpiels „Wir halten 
das Land“, das mit dem größten Beifall aufgenommen wurde. Das 
Spiel endete mit dem gemeinſam geſungenen Deutſchlandliede. Der 
Tanz hielt alle Anweſenden bis zum frühen Morgen beisammen. 

Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Ortsgruppe Delitzſch. Am 4. Oktober beging die Ortsgruppe unter 
Teilnahme von zahlreichen Ehrengäften und unter ſtarker Beteiligung 
einheimiſcher Kreiſe ihr 10. Stiftungsfeſt. Der Vorſitzende, Lehrer 
Schmidt- Döbernitz, konnte in ſeiner Begrüßungsanſprache Herrn 
Bürgermeiſter Dr. Baumgart, Herrn Regierungsaſſeſſor Dr. 
Schönberg (als Vertreter des Landrats), Herrn Schulrat Seh- 
miſch (als Vertreter der Schulen) jowie zahlreiche Vertreter der 
Bürgerſchaft und anderer Organiſationen begrüßen, ebenſo außer dem 
Bundespräſidenten Dr. Cüdtke die Vertreter des Landesverbandes 
Sachſen-Anhalt und der Ortsgruppen Bitterfeld, Deſſau, Eilenburg, 
Gräfenhainichen und Halle ſowie mehrerer Frauen- und Jugend⸗ 
gruppen. Herr Bürgermeiſter Dr. Baumgart ſprach im Namen 
der Stadt Delitzſch herzliche Glückwünſche aus; er erkannte die vor- 
bildliche und notwendige Arbeit des Deutſchen Oftbundes an und fand 
wärmſte Worte für die bedrängte Oftmark, der er als alter Danziger 
ſelber angehört. Weitere herzliche Glückwünsche folgten von ſeiten 
verſchiedener Ortsgruppen und des Landesverbandes, in deſſen Namen 
Herr Magiſtratsoberfekretär Schmitt dem verdienten Vorſitzenden 
der Ortsgruppe Oelitzſch die Ehrenurkunde und ihm ſowie den Mit- 
gliedern Frau Agnes Bothe, Frau Anna Joachim und den 
Herren Auguft Gatz ke, Julius Sehlhar, Karl Holl, Heinrich 
Krapf, Hermann Nitz, Ernſt Vetter und Paul Witt die 
Treunadel überreichte. Das Vundespräſidium zeichnete Herrn Lehrer 
Schmidt durch das Prachtwerk „Oftmark“ mit Widmung aus. In 
dem ſchön und würdig geſchmückten Seftjaal, der u. a. die Wappen 
olldeutſcher Städte und den Wahlſpruch des Deutschen Oſtbundes 
zeigte, kam nun ein reiches und hochkünſtleriſches Programm zur 
Darbietung. Fräulein Fengler und Fräulein Vetter brachten 
oſtmärkiſche Gedichte zum Vortrag; ein hervorragendes Männer- 
quartett brachte ergreifende alte Lieder zu Gehör; als Sitherſpieler 
erfreute Herr Lerchner die Suhörer und ein Orcheſter umrahmte 
mit ſeinen Leiſtungen, die von großer Könnerſchaft zeugten, den Abend, 
der auch ſonſt noch Vieles brachte. Im Mittelpunkt des Abends 
ſtand die Seſtrode des Bundespräſidenten Dr. Fran; Lüdtke, die 
den Anweſenden zu einer Seierjtunde und zu einem unvergeßlichen Er⸗ 
lebnis wurde. Während diefer einſtündigen Rede gab es keine Be⸗ 
ſtellung bei den Kellnern, kein Geräusch mit Gläſern oder ſonſt auch 
nur die geringſte Störung. In dieſer Feierſtunde waren vielmehr 
Nedner und Hörer eins, und jeder folgte in tiefer Bewegung den 
Ausführungen, die eine jahrtauſendalte Geſchichte, die Folge von 
Kampf und Not und die Bedeutung unſerer Heimat für Gegenwart 
und Zukunft veranſchaulichten. Vor allem wies er auch auf die 
großen Gefahren hin, die durch die Grenzziehung, die Entvölkerung 
der Oſtprovinzen und die phantaſtiſchen Wünſche und Pläne der Polen 
auch für Mitteldeutſchland entstanden ſind. So erfuhren auch die 
Einheimiſchen, daß die Sache des Oftens nicht die einer fernen Land- 
ſchaft ſei, ſondern fie ſelbſt und ganz Deutſchland aufs engſte berühre. 
Mit der feſten Suverſicht auf einstige Befreiung der urdeutſchen 
Heimat und mit einem dreifachen Oſtheil auf Oftmark, Volk, Vater- 
land und Hindenburg ſchloſſen die mit atemloſer Stille aufgenommenen 
Ausführungen, denen, von der Seſtverſammlung gefungen, das Deutjch- 
landlied folgte. Die Feier nahm, wie auch die Oelitzſcher Preſſe 
rühmt, einen außerordentlich würdigen Verlauf. 


„„ 


Landesverband Nheiuland⸗Weſtfalen. 

Die Ortsgruppe Recklinghauſen hatte ihre Mitglieder am Sonntag, 
den 5. d. M., in das neue Verfommlungsiokal (Reftaurant Schlüter) 
geladen, wozu die Mitglieder in großer Zahl erſchienen waren. 
Nach kurzen Begrüßungsworten gab der DVorſitzende, Landsmann 
Mallohn, ein anſchauliches Bud der vom Landesverband Rhein- 
land und Weſtfalen am 28. September in Hamm veranſtalteten 
Tagung, die von allen Ortsgruppen des Verbandes rege beſucht war 
und auch über dieſe Kreife hinaus em lebhaftes Intereſſe gefunden 
hatte. Hierbei wurde beſonders betont, daß Zweck und Ziel dieſer 
großen Tagungen, Veranſtaltungen und Kundgebungen ſei, die Öffent- 
lichkeit auf die ungerechte Grenziehung im Often ımjeres Vaterlandes, 
auf die Not der deutschen Minderheiten im verlorenen Oftland und die 
unzulängliche Entſchädigung der Verdrängten immer wieder von neuem 
hinzuweiſen. Der Vorſitzende begründete ſodann die Notwendigkeit 
einer ſtarken Organifahion, die fämtlihe Oftmärker vereinen muß, um 
deren gerechten Entſchädigungs forderungen mehr als bisher Geltung 
zu verſchaffen. Ganz beſonderes Intereſſe wurde dem hier entfichenden 
zweiten Ojtbundbau an der Herner Straße entgegengebracht, an dem 
in dieſen Cagen mit den Arbeiten begonnen werden foll. Da ſich ein 
ſehr großer Ceil der Mitglieder aus Bauhandwerkern zufammenfett, 
ſtellte ſich die Verſammlung gefcyloffen auf den Standpunkt, daß in 
erſter Linie an dieſem Bau alle arbeitsloſen Mitglieder einzuſtellen 
Jeien, um während der daniederfiogenden Baukonfunktur menigftens 
zeitweife einen Verdient zu erhalten. Der Landesverband foll hier 
vermittelnd eingrerfen und auf die Bauunternehmer in diefem Sinne 
einwirken. Beſonders wurde die Aufmerkfamkeit der Mitglieder auf 
das jojährige Beſtehen des Landesverbandes Rheinland und Weft- 
falen gelenkt, das in einer Veranftaltung in Eſſen am 16. November 
feftlich begangen werden wird. Nach Erledigung verſchiedener Ver⸗ 
einsangelegenheiten wie Beſtellung des Oftbundkalenders, Hinweis auf 
den Bezug des „Oftlandes“, Anderung der Sterbeverſicherung, fand die 
Verſammlung mit einem kräftigen Mahnwort des Borſitzenden zum 
tatkräftigen Schaffen in der Bundesarbeit ihren Ablchluß. 

Landesverband für beide Mecklenburg. 

Die Ortsgruppe Schwerin veranſtaltete Kürzlich einen gemein- 
ſamen Ausflug nach dem herrlichen Buchholz. Nach kurzer Bahn⸗ 
fahrt ging der Spaziergang von Holthuſen durch die Ichönſten 
Waldteile der Schweriner Umgegend nach dem Neſtaurant Buchholz⸗ 
Stern. Unterwegs ſorgten Kinder für beſte Unterhaltung, Jo daß die 
Jonft Kurze Cour faſt drei Stunden in Anspruch nahm. Alt und jung 
waren glücklich, wieder einmal recht frohe Stunden miteinander verlebt 
zu haben. Den Abſchluß diefes wohlgelungenen Ausfluges bildete ein 
gemütliches Beiſammenſein in Neſtaurant Buchholz⸗Stern. " 

* 


Nachrichten der Bromberger Spmnafiaſien. 

Unser 113. Stiftungsfeſtkommers unter Leitung des Herrn Land- 
gerichtsdirektors Raeder war von üder 60 Herren beſucht; aus 
Glogau war Herr Landgerichtspräſident Tetzlaff erschienen, aus 
Dresden Herr Sanitätsrat Berger, aus Bromberg Herr Major 
Hinſch-Lachmirowicz, aus Breslau Herr Oberſtudiendirektor 
Jahn, aus Königsberg i. Pr. die Herren Obermedizinalrat 
Schemel, Pr. Weber, Direktor Boetzel. Herr Geheimrat 
Schmid als Vertreter des Oftbundes wies auf unfere großen Auf- 
gaben im Olten hin. Der Ball am 19. Oktober war von über 140 Teil- 
nehmern beſucht. Wie immer konnte man auch diesmal einen ent- 
zückenden Damenflor bewundern. An der Chrentafel ſahen wir mit 
ihren Damen Herrn Oberbürgermeifter Dr. Mitzlaff, Herrn 
Ministerialrat Buchalf ki, Herrn Poftdirektor Bluhm, Herrn 
Oberstleutnant Heyn, Herrn Seheimrat Baath, Frau Ella 
Hege ⸗ Bromberg, Herrn Regierungsrat Grey. Wir erinnern an 
den nächften Abend mit Damen am Dienstag, den 28. Oktober, abends 
8 Uhr, in der Weißbierklaufe, Srolmannſtr. 37. Dr. Brun ck. 


Oſtmärkiſche Jeimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Dr. Paul Petras 70 Jahre alt. 

Der Schriftiieller Paul Petras, als Lehrerſohn in Grünberg i. Schl. 
geboren, früher Redakteur am Graudenzer „Geſelligen“, am „Bres- 
lauer General-Anzeiger“, am „Bromderger Unparteiiſchen“ und an der 
Konitzer „Oftdeutſchen Tageszeitung“, zuletzt Archivar am „Hamburger 
Stemdenbiatt“ und feit 1928 in Hamburg im Ruheſtand lebend, feierte 
am 10. d. M. ſeinen 70. Geburtstag. 1919 hat er feine Lebensgefährtin 
durch den Cod verloren. Ein Sohn, Dipl.-Ing. Haus Petras, ift als 
Vizefeidwedel 1916 an der Somme gefallen. Petras hat eine Reihe 
von Erzählungen und Gedichten hochdeutſch wie in ſchleſiſcher Mundart 
erſcheinen la ßen und hat ſich für die Intereſfen der Oftmark ſtets wärm⸗ 


tens eingeſetzt. 
Pfarrer Wegner +. 

In Cuchel ftarb nach längerem Kranktenlager der Ehrendomherr 
Pfarrer Wegner, der letzte deutſchkatholiſche Geiſtliche der Stadt. 
Pfarrer Wegner war einer der glänzendſten Redner; Jene Worte 
waren bei den Gläubigen feiner Parochie von tieflter Wirkung. Er 
war ſowohl bei Deutſchen wie Polen überaus beliebt und erfreute ſich 
auch der allergrößten Hochachtung bei Andersdenkenden. 
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Dienſtjudilaum. Am J. Oktober konnte Stadfinfpektor Will in 
Cottbus, gebürtig aus dem Kreiſe Obornik, auf eine 30jährige Tätig- 
beit im Staats- und kommunalen Verwaltungsdienſt zurückblicken. 
Nach feiner Verdrängung aus Culm, wo er als Stadtfekretär und 
Bürovvorſteher angeftellt war, wurde er vom Sürforgeamt zunächft 
dem erkrankten Bürgermeilter in Bad Schönffiek (Nm.) zugeteilt, im 
Juli 1920 erfolgte ſeine Berufung nach Cottbus. 

Wahl. Aus unferem Lelerkreiſe wird uns mitgeteilt, daß der 
Lehrer Willi Bederke aus Bollersdorf, Gründer der Ortsgruppe 
Buckow und Müncheberg und langjähriger Vorſitzender der erſteren, 
zum Amtsvorſteher im Kreiſe Oberbarnim gewählt und beftätigt 
worden iſt. 

Dr. Lohmener. In der Königsberger Stadtve rordnetenſitzung ſiand 
am 8. Oktober als Hauptpunkt die Wahl eines Oberbürgermeifters 
auf der Tagesordnung. Dr. Lohmeyer wurde auf die Dauer von 
12 Jahren wiedergewählt. 

Das sSojährige Jubiläum als Buchhalter beging Herr Julius 
Pabiſch, früher in Lia (Polen). Trotz Jeines hohen Alters 
(73 Jahre) betätigt er ſich eifrig im Intereſſe des Oftdundes und hat 
die Leitung der Gefchäftsitelle der Ortsgruppe jür Anträge ujw. der 
Mitglieder der hieſigen Ortsgruppe inne. 

Geboren: Ein Sohn: Herrn Pfarrer C. Hoffmann und Frau 
Frieda, geb. Schulz, in Mokrau; dem Hauptmann Fritz Krauje in 
Frankfurt a. d. O. 

Verlobt: Frl. Hilda Loppe in Guben, früher in Wollſtein (Poſen), 
mit dem Gerichtsreferendar Herrn Kurt Jachmann in Guben 
(früher Meferit). 

Vermählt: Srl. Frieda Siesmer, Cochter des Bahnvorſtehers 
Ernst Ziesmer aus Mahlin, Krs. Dirſchau, jetzt in Berlin N 65, 
Schulftr. 117, mit Herrn Otto Fiebig, Mfiftent beim Statiſtiſchen 
Neichsamt, am 23. Oktober (der Brautoater ift langjähriger Schrift- 
führer und ein jehr verdienſtvolles Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe 
Berlin-Remickendorf), Landgerichtsdirektor Berndt in Schneide- 
mühl mit Frl. Hertha Matthes; Buchhalter Herbert Mahlke, 
fr. Gneſen, mit Frl. Dora Nüdiger, Berlin⸗Neinickendorf⸗Weſt, 
Wacholderſtr. 48, Frl. Hertha Methner, Tochter des Amts- 
meiſters Methner, Kaffel, Fünffenſterſtr. 5, fr. Pofen, mit Herrn 
Ingenieur Hans Preuß in Lewiig, fr. Provm Poſen, am 25. 10., 
Fri. Ella Trautmann, fr. in Ketſch, Krs. Pofen-Oft, mit Herrn 
Ingenieur Spillmann. 

Soldene Hochzeit: Herr Emil Siebarth und feine Gattin 
Adeline, geb. Czarnetzki, fr. Cichlermeiſter in Schleufenau, ſeit 1922 
in Bitterfeld, Wolfenerſtraße, am 28. 10. 

Silberne Hochzeit: Das Fiſchermeiſter Otto Kaliſch ſche Ehepaar 
in Frankfurt a. d. O.; Herr Jufüijoberiuſpektor Otto Brandt in 
Bielefeld (Amtsgericht) und Gattin, Frau Agnes, geb. Wanike, am 
23. 10., Herr Brandt war bis zur Übergabe an die Polen (1920) bei 
dem Landgericht in Bromberg tätig; Paul Krump und Frau 
in Sorft (Cauſitzz, früher Liſſa, am 18. 9.; Oberpofſſchaffner Paul 
Linke und ſeine Chefrau Hedwig, geb. Lehmann, früher in Wollſtein 
(Pofen), jetzt in Stadtberg, am 23. 9. 5 5 es 

Goldene Hochzeit: Altveteran Karl Schilter in Schneidemühl, 
Bahnhofſtr. 5, am 22. 10. 

Bejahrte Oftmärker: Frau Ida Fechner, geb. Nauhirt, Witwe 
des verſtorbenen Stadtinſpektors Fechner (früher Poſen, jetzt Berlin ⸗ 
Spandau, Neuendorfer Str. 17,1), am 19. 8. 70 J.; Obergerichts⸗ 
vollßieher i. R. Heinrich in Kolberg, Gartenſtr. 4 (früher Pr. 
Stargard), am 3. 11. 70 J.; Verw. Frau Konditoreibeſitzer Hedwig 
Meer in Liegnitz, Naupachftr. 21, 1 Crüher Wollſtein in Pojen) am 
5. 11. 50 F., allen ihren Heimatsleuten als freundliche Wirtin „Muttel 
Meer“ bekannt; Cheodor Bartſch in Linaberg bei Drojjen, Bezirk 
Frankfurt a. d. O., früher in Oftbaujen bei Kortſchin, am 31.10. 80 C.; 
Frau Bertha Bartſch, geb. Baum, verw. Sander, in Linoberg bei 
Droſſen, Bezirk Frankfurt a. d. O., früher in Kaehme, Kreis Birnu⸗ 
baum, am 7. 11. 70 J.; Landgerichts rat i. R. Geheimer Juftizrat Moritz 
Methner in Kottbus, Berliner Str. 18, I, früher in Liſſa (Poser), 


am 19. 11. 74 J.; Oberpofiſchaffner Emil Kiß mann m Stettin, 


Stöverweg (Früher Mogilno), am 26. 9. 70 J.; Frau Gehrmann, 
früher Pofen, Gerberdamm, jetzt Hannover, Adetheidſtr. 8, am 19. 10. 
80 J.; Ww. Augufte Nein ke, geb. Henke, Charlottenburg, Cauer⸗ 
ſtraße 28, bei Sander (früher Polajewo und Gramsdorf), am 9. 9. 80 J. 

Geſtorben: Schloßer Adolf Perleberg in Schneidemühl am 
19.30, 73 J.; Privatier Julius Hoeft in Schneidemühl (Kriegs- 
veteran von 186 und 1870/71) am 20. 10., 87 G.; Fran Klempner⸗ 
meifter Elſe Eiſenach, geb. Gehrke, in Frankfurt a. d. O., am 
19. 10., 32 J.; Wwe. Berta Knobel e in Srank- 
furt a. d. O., am 39. 10, 80 G.; Neihsbahninfpektor Fritz Kolberg. 
in Frankfurt a. d. O. am 18. 10.; Kupferſchmiedemeiſter Sranz König 
in Frankfurt a. d. O. am 17. 10., 68 J.; Walter Juriſch in Firma 
Willi Stern aus Frankfurt a. d. O. in Bad Warmbrunn am 16. 10. 
Frau Augufte Beyer in Frankfurt a. d. O. am 17. 10., 87 J.; Bau- 
unternehmer Berthold Michaelis in Schneidemühl am 17. 10.; die 
Poſtſchaffnerwitwe Fran Augafte Jeske in Berlin-Spandau, Buchen⸗ 
weg / (Waldſiedelumg), früher Mogilno, am 20. 8.; Ir. Emma 
Legal, früher Geſchäſtsinhaberin und Hausbeſitzerin in Lautenburg 
(Weſtpreußen) am 96.10, 70 F.; Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe 
Landsberg (Warthe) Kaufmann und Holzpediteur Otto Müller, 
früher in Bromberg, 66 C. 


* 


Aus der geraubten Oftmark, 
Aus Poſenu. 

Siarniau. Die evangeliſche Kirche und die evangelische Gemeinde 
in Crarnikau feierten am 15. Oktober das Selt des hundertjährigen 
Die Feier war ein Bekenntnis fur deutſchen Kultur und 
zum deutſchen Volke. 

Liſſa. Der Redakteur des „Liſſaer Cagobattes“ 
hatte ſich vor dem Liſſaer Kreisgericht wegen Veröffentlichung eines 
von der Senſur nicht beanftandeten Artikels „Piljudjki verhaftet die 
Oppoſition“ zu verantworten. Der Staatsanwalt beantragte drei 
Monate Gefängnis. Das Gericht erkannte auf einen Monat 
Gefängnis. Gegen das Urteil wurde Berufung eingelegt. 


Sofort zu verkaufen: 


Rentengut 

100 715 Rüben⸗ und 
Weizendoden, einſchl. 
15 Gebt gute Wieſen, 
pa. Gebäude m. Inven⸗ 
tar und Erntevorräten, 
dicht am Dorf, Kirche, 
Schule, Poſt, Bahnver⸗ 
bindung, elektr. Kraft, 
Licht, Waſſerleitung, im 
Bezirk Stettin gelegen. 
Gef. Offerten unter 396 
an das Oſtland erbeten. 


Ein Landgut 


über 120 Morgen groß, 
3 km von Kreis⸗ und 
Garniſonſtadt, ſehr ſchön 
gelegen, guter Boden, 
bei 15000 M. Anzahlg. 
zu verkaufen. 

Näheres zu erfahren 
durch 

Landbund Sprottau. 


Ein Landhaus 


Sonnabend, den 18. Oktober 1930 
verſchied nach langem ſchweren Leiden 
mein Fieber, unvergeßlicher Mann, unſer 
treuſorgender Vater, Schwiegervater, 
Bruder und Onkel, der Kaufmann 


Emil Kelm 
(früher in Gneſen) 
im faſt vollendeten 56. Lebensjahre. 


In tiefſter Trauer 
im Namen der Hinterbliebenen 


Käthe Kelm. 
Elbing, den 19. Oktober 1930. 


I. SchwWaBE & co. 


Bankgeschäft 
BERLIN NW 6, Karlstraße 39 
Tel.: Sammeln. D II Weidendamm 5556 
Gegründet 1882 


Wir unterhalten eine Sonderabteilung 
für den An⸗ und Verkauf von 


6°]. Beichsichnlübuchiorderungen 


Unfere Kurſe find kulant und verſtehen ſich 
netto ohne jeglichen Abzug. Zins vergütung 
bis zum Tage des Verkaufe. Eingetragene 
ſowohl als auch noch nicht eingetragene 
Forderungen bevorſchuſſen wir zu billigſten 
Sätzen. — Koſtenloſe Beratung 
jederzeit in allen bankmäßigen Fragen. 


Obſt⸗ u. Gemüſegarten, 
am Bahnhof gelegen, 
nahe an Kreisſtadt mit 
Garniſon und höheren 
Schulen, preiswert zu 
verkaufen. 

Näh. Auskunft erteilt 

Landbund Sprottau. 


Pr. Klnss. -Lotlerie 
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mit 7 Zimmern, ſchönem 6500 M 


Wer kennt 400 drucksachen 


Aus Weſtyreußen. 


Dirſchau. 


Der Optant Pallas aus Li miewo 


* 


(Kr. Rarte 


haus) iſt plötzlich mit ſeiner Familie ohne Angabe von Gründen aus- 


gewieſen worden. 


Diefe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 


„Am oftmärkijchen Herd“ 


20 Seiten. 


und „Der Junge Oftmärker“ 


Far die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kaun eine Hafkung nicht übernommen werden. 


Grundſtück 


13 8 zu ver⸗ Offmärkerl Proviſionsfrell 
kaufen, au en 30 
Morgen oder eis: Ausnahme-Angebote! 
5 zu vertauſchen. Anz. M- 
bag el Saugen fin. Mietsmohnhaus i. belebter Ver⸗ a 
Tiefenthal, e en a: 20 000 
oft Creuzburg, Oſtpr. Kkerei u. forei m. Kolo 
„ nialwarenhdlg. Nähe Stettin „ 9 ooo 
Landwirtschaft J Sermwirtoct (etw sı Ag) 
i. d. Nähe von Pofemalk . . 38000 


110 MB: Weizen⸗ und 
Kleebod., 20 Mg. Wieſe, 
Gebäude neu, 1925 erb., 
maſſiv, Inventar 17 
Rinder, 12 Schweine, 
4 ſtarke Pferde, Ma⸗ 
ſchinen faſt neu, elektr. 


Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück m. 
Lebensmittelhdig. in Kleinſtadt 
in Unterfranken b. Schweinfurt 


nach Vereinbarung 


Landhaus i. d. Nähe der Städte 
Kamenz i. Sa. und Senftenberg 


(N. -L.) (15 km). 


12000 


Licht u. Kraft, ist ſofort Neſtaurations rundſtück 1 bedeut. 

an Öftecbod . Dom. . soo bis 12000 | 
at Anzahlung zu Landhaus m. 5 bis 10 2ng. Se 

ver aufen. 5 garten u. Ackerland a. d. Oftfee 
Friſeurgeſchäft milchen Noſtock u. Stralfund 

Herren⸗ und Damen⸗ etwa 20 000 


ſalon, 38 Jahre in Landgaftwirtſch. i. Württ. Nähe 
einer Hand, mit an⸗ Crailsheim 0 ooo 
ſchließender 3½⸗Zim.⸗ Bäcker eigrundſtüce mit gutgeh. 
Wohnung, modern ein⸗ Bäckerei u. Filiale i. bekannt. 
gerichtet, iſt ſofort zu Univerſitätsſtadt AMitteldeutichl. 35 000 
verkaufen. Erforderl. Wohnhaus m. Baugeſchäft, Nähe 
. mit Ware. Glatz nee Preis 18.000 
Guitan Bork, Wohn- u. Geſchäftshaus m. gut= 
Eberswalde, Eijen- gehender Gemiſchtwarenhdl. i. 


bahnſtr. 71, Tel. 754. 


d. Nähe von Bamberg 
Bäckereigrdſt. i. mittl. Stadt an 


15.000 


BL u (Briefbogen, Rechnung., 


Lose 1. Rl. 
K Ders r 
BT ee er Poſtkarten, Kuverts mit 


Rochi b. Zdung Kreis Firma) 4 M. Nachn. Lätich an 


Krotoſchin? 
Sterndruckerei, Stettin, Augustastr. 8 


Nachrichten unter 403 
an das Oſtland erbet. Bernau 24/6, b. Berlin] (früher Hohensalza). 


„Wir Schlesier“ 


die Heimatzeitſchrift für ſchleſiſches Weſen 
und ſchleſiſche Dichtung, erfüllt durchaus die 
Aufgabe, die Heimatliebe zu pflegen und die 
ſchleſiſche Volksgemeinſchaft zu feſtigen. 
Schleſier, gleichviel wo anſäſſig, ſollten das 


— m der Oder b 6000 
Obst u.Gemüse Miets- u. Geſchäftsgrdſt. i. bek. 
oeschäft Stadt der Niederlaufitz, etwa 

0 

tauſchlos zu verkaufen. Wohn en ron 1 55 N 
M. Bach Charletten⸗ Nähe v. Berlin (als Drogerie 

Burg, Schillerſtraße 32. geeignet) 25 500 
1-2 Büroräume Wohnhaus m. Ökonomiegebäude 
2 1 i. einem Ort b. Bad Dürkheim 

in modernem Geſchäfts⸗ 25000 bis 30 000 
haus in Charlottenburg Wohn- u. Sehäftsgröft. i. ben. 

ſofort oder De zu Ausflugsort d. Riefengeb. etwa 15000 
vermieten. ngebote Landgut mit Blumenplantage am 

unter 383 an das Oſt⸗ Luganer See . . ſchw. Sr. 60 ooo 
land erbeten. Dampfſägewerk i. d. Nähe vou 

Wittstock (Priegnit) . s ooo 


Alen Teilhaber jowie viele Hundert weitere Exiſtenz⸗ 


für Mahlmühle ohne geſchäfte, auch mit Srundſtück, Land⸗ 
Konkurrenz (Gold⸗ wirtschaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
grube), mit 600 — 800 M. uſw., in allen Gegenden Deutjchlands. 
geſucht, bei dauerndem Verlangen fie koſtenlos unſere 
hohen Verdienſt. illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Wande Beſchreibung. 
ühlenbaumeiſter 

8 5 Blinichen, KOCH & Co., Berlin W10 
here Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


Krs. Dramburg i. Pom. 
Vorſchnitter — —————— 


Blatt ſtändig leſen, um die Aufgaben und 
Beſtrebungen der Zeitſchrift erfüllen zu helfen. 
„Wir Schleſier“ iſt das Vereinsorgan vieler 
Schleſiervereine im Reich und das Bundes- 
organ des „Neichsbundes der Schleſier“. 
Auskunft und Probenummern durch den 

Schleſierverlag. 
Schweidnitz 


Postschließlach 26. 


L. Heege, 


in Schlesien 


27 J. alt, kath., ſtreb⸗ 
ſam, ſucht zum baldigen 
Antritt junges, anſtän⸗ 
diges Mädchen v. Lande 
als Wirtſchafterin, wel⸗ 
ches Intereſſe an Klein⸗ 
vieh hat und für cirka 
30 Leute das Kochen 
mitübernimmt. Ange⸗ 
bote mit Bild an 

Fr. Gierſchewsti, 
Möthlow bei Buſchow, 

Weſthavelland. 


Geschäftsmann 


25 Jahre, ev., geſund, 


Eine ſehr gutgehende 


Besohlunstalt 


eig. e ac in Berlin todesfalls⸗ 


baugrundftüi 
liebes, nettes Mädchen 
zwecks baldiger Heirat 
kennenzulernen. Etwas 
Vermögen erwünſcht. 
Ausführliche Bildoffer⸗ 
ten unter 407 an das 
Oſtland erbeten. 


wünſcht halber zu verkaufen, 


jährlicher Umſatz zirka 
22000 M. Anfragen 
ſind zu richten an 
Walter Hajubsti, 
Verlin⸗ Mariendorf. 
Prüfſtraße 19. 


* 


„%%% %%%. 


Verwertung von 
Entschädigungs- und 
schuldbuchfor derung. 


Beratung, 
Vorſchüſſe, 
Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. h. H. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


Optiker Stephan 
Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 


Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
soiort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 


Lieierant für Krankenkassen 
Mitglied derOrtsgruppe Berlin-Ost 


Oſtländer! 
— 
Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be⸗ 
darf an Tafelbutter, 
jeden Morgen taufriſch, an 
Tilfiter Käſe, voll⸗ 
fett u. halbfett, an Land⸗ 
butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach- 
nahme frei Haus von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Oſtpr.). 


> 
In unjerem Haus Oſtland⸗Vetſchau am 
Spreewald, unweit Cottbus, begann am 
15. Oktober d. Js. 
ein 2 monatlicher 


hauswirtschaftlicher 


Lehrgang für Siedler- 
und Bauerntöchter. 


Der Unterricht wird von einer ftaatl. 
geprüften Haushaltungslehrerin erteilt. 
Es werden noch einige Schülerinnen auf⸗ 
genommen. 

Der Penſionspreis einſchl. Lehrgeldes be⸗ 
trägt 65,.— M. monatlich. Ausführliche 
Proſpekte werden auf Wunſch zugeſandt. 


Anfragen ſind zu richten an den 


Deutschen Ostbund e. V. 
Berlin- Charlottenburg 2, 
Hardenbergstraße 43. 
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7 Mitglieder | 
— 
Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
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Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 
2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


SSI SIS ISIS SI SIS Sin SI Sin SHniff 


Ill 


— —ů — 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Weripa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 


Tel. Bismarck 4663. 


8 
© 


Rentengüter 


in Parmen, Kreis Templin, Uckermark, 
an der Strecke Templin⸗Fürſtenwerder, 
zirka 57 bzw. 80 Mrg. groß, 
Mittelboden (ſandiger Lehm), kompl. 
friedensmäßige Gebäude, vollſtändiges 
leb. u. neues tot. Inventar, elektr. Licht u. 
Kraft, volle Ernte, evangel. Kirche und 
| Schule ſowie Vollbahnſtation im Ort. 

Anzahlung 10 000 bzw. 14000 M., Reſt⸗ 
kaufgeld wird mit 5% einſchl. ½% Til⸗ 
gung verrentet und iſt unkündbar. Keine 


guter 


Grunderwerbsſteuer, keine Notariats⸗ 
koſten. Abzugeben durch 
Deutsche Ostmarken - Siedlung, 


Berlin-Dahlem, Königin-Luiſe⸗Str. 44. 


Selten günſtiges Angebot! 
Zwecks Beendigung der privaten Aufteilung 
des Rittergutes Samitz (Bezirk Liegnitz) ver⸗ 
aufe zu ſelten günſtigen Bedingungen: 5 
Wirtſchaft zu ca. 60 Morgen 
Wirkſchaft zu ca, 90 Morgen 


mit leb., tot. Inventar und Ernte. 


FB. Störmer, Samitz, 


N. Reiſicht, Bez. Liegnitz. 


FF 


ö 


6. 


Ortsgruppe Magdeburg 


Veranſtaltungen der nächſten Zeit: 


Sonnabend, den 1. November: 
Herbſtfeſt in Brehmers Konzerthaus. 
Sonntag, den 23. November: 
Theaternachmittag der Jugendgruppe: 
„Heimat“ von Sudermann. 
Beginn 5 ½ Uhr. 
Sonntag, den 30. November: 
Oſtm. Gottesdienſt in der Ref. Kirche, 
nachm. 3 Uhr. 
Montag, den 22. Dezember: 
Weihnachtsfeier. 


Beabſichtige meine 


Anſiedlung Sichere Existenz! 


65 Morg. groß, guter 
Mittelboden, 9 Morg. 
zweiſchnittige Wieſen, 


hart an der Chauſſee 


Berlin⸗Dresden geleg., 
mit tot. u. leb. Inven⸗ 
tar mit voller Ernte, 
DT gut geregelt, 
reis 21000 M., Anz. 
5000 —6000 M., wegen 
ander. Unternehmung. 
E zu verkaufen. 
uch durch Vermittler. 
Eduard Sakſchewski, 
Weißagk bei Wendiſch⸗ 
Drehna, Kreis Luckau, 
Niederlauſitz 


geſchäft in Küſtrin N., 
mit anſchl. Wohnung, 
monatl. 50 M. Miete, 
iſt für den billigen 
Preis von 2500 M. ſo⸗ 
fort zu verkaufen. Off. 
unt. 397 an das Oſtland. 


Koniilürengeschäll 


Faßbender⸗Niederlage, 
Martin⸗Luther⸗Str. 3, 
Familienverhältniſſe 
halber evtl. mit 2⸗Zim.⸗ 
Wohnung ſofort zu ver⸗ 
kaufen. 5. Riedbal, 
Berlin, Martin Luther 


Straße 3. 


Materialiſt 


24 J., an ſelbſtändige⸗ 
intenſives Arbeiten ge⸗ 
wöhnt, mit ſämtl. Büro⸗ 
arbeiten vollkom. ver⸗ 
traut, ſucht geſtützt auf 
gute Zeugniſſe und Re⸗ 
ferenzen Stellung als 
Verkäufer, Lageriſt, 
Buchhalter oder dergl. 
Gef. Offerten unter 398 
an das Oſtland erbeten. 


In Kirchhain N.⸗L., find 
mehrere 


Geschälls-u.Prival- 
rundslücke 


äußerſt billig und unter 
günftigen Zahlungsbe⸗ 
dingungen verkäuflich. 


Offerten unter 353 an 
das Oſtland erbeten. 


Möbeltransporte 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungestausch, 
Lagerung. 
Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786. 


Im Rentenguts⸗Verfahren haben wir 
in Brandenburg, Schleſien und 
Weſtpreußen noch einige 


Bauern - Wirtschaften 


in Größe von 40— 80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem werden bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche 1931 mit 
Ernte und Inventar übergeben werden, 
entgegengenommen. Bei Eigeninventar 
nur geringe Anzahlung. Langfriſtige 


niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 
Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Ber lin⸗SHalenſee, 
Seeſener Straße 30. 
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